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Der Eis-Schamane

Der Vogel war plötzlich da!

Wirklich ein Vogel oder ein fliegendes Monster?

Der Mann, der durch den Schnee stapfte, um die einsame Blockhütte zu erreichen, wusste es nicht. Er bekam nur das seltsame Geräusch mit – ein lauter Windstoß – und spürte danach den heftigen Schlag, der seinen Rücken traf.

Er wurde auch am Kopf erwischt, verlor die Übersicht und wusste nur, dass er nach vorn getrieben wurde. Danach prallte er mit seinem vollen Körpergewicht gegen die Tür. Der Stoß war so heftig, dass sich Schnee von der Dachkante löste, der auf ihn herabfiel…




 Der Eis-Schamane
 
 
 
 
 

 


Der Mann fluchte. Dabei ging er in die Knie. Er wollte keinesfalls auf den kalten Boden fallen, denn etwas in ihm wehrte sich heftig dagegen. Es konnte der Überlebenswille sein, und der trieb ihn noch einmal in die Höhe.

Er richtete sich auf. Bisher hatte er noch nicht gesehen, wer ihn da attackiert hatte. Langsam drehte er sich um, denn er wusste, dass der Angreifer noch in der Nähe lauerte.

Und da war er wieder.

Er verdunkelte das Gesichtsfeld des Mannes. Er schwebte vor ihm in der Luft. Es war ein Vogel und zugleich – der Mann konnte es kaum glauben – ein Mensch.

Beides?

Diese Frage schrillte durch seinen Kopf. Es war verrückt, einfach nicht möglich. Er riss den Mund auf und sah, dass sein Gegenüber das Gleiche tat.

Nur war es kein Mund, sondern ein Schnabel!

Verbunden mit einem so großen Kopf, den es eigentlich nicht geben konnte und durfte. Und er sah den Schnabel auch nicht als das an, was er tatsächlich war, ihm kam er vor wie die beiden Schneiden einer Schere.

Augen oder Glutkreise?

Der Mann an der Hütte riss seine Arme hoch. Es war eine natürliche Schutzbewegung, die jeder in dieser Situation vollführt hätte, aber sie brachte ihm nichts mehr ein. Der Kopf des Vogelwesens war schneller und erst recht der Schnabel, der blitzartig zuhackte.

Die dicke Kleidung half dem Mann nichts mehr. Der scharfe Schnabel riss sie auf. Die nächsten Hiebe erwischten seine Hände.

Aus den Wunden sprang das warme Blut, und das fliegende Monster vor ihm hackte weiter.

Der Mann wusste nicht genau, was mit ihm geschah. Es war glatt vor der Hütte. Auf einem Eisstück verlor der Angegriffene das Gleichgewicht und fiel auf den Bauch.

Zuvor prallte er noch mit dem Gesicht gegen eine Tonne. Im Sommer wurde darin das Regenwasser gesammelt. Zu dieser Jahreszeit bestand der Inhalt aus Eis.

Ich muss hoch! Ich muss weg – fliehen!

Die Gedanken waren da. Nur schaffte es der Mann nicht, sie in die Tat umzusetzen. Die andere Seite kannte kein Pardon. Sie hackte unbarmherzig zu.

Schmerzen schossen durch seinen Kopf. Im Kopf war es besonders schlimm. Er wurde nicht bewusstlos und musste erleben, wie ihm das linke Ohr einfach durchtrennt wurde. Blut spritzte und tropfte in den Schnee.

Der Angreifer gab keine Ruhe. Was er begonnen hatte, das führte er auch durch, und das bis zum bitteren Ende…

***

»Ab jetzt wird es schlimm!«, sagte Mike Todd.

»Warum?«

Der Förster grinste. »Wir müssen raus aus der warmen Stube. Das ist nun mal so.«

»Eine Stube, die vier Räder hat.«

Mike Todd bremste, bevor er lachte. »Sie glauben gar nicht, Maxine, wie oft ich hier in meinem Wagen sitze und mir vorstelle, in meinem warmen Haus zu sein. Der Winter kann manchmal verdammt hart sein.«

»Und kalt.«

»Sie sagen es.«

Da der Geländewagen stand, nahm Maxine Wells die Chance wahr, sich loszuschnallen und auszusteigen. Die Kälte empfand die Tierärztin eigentlich nicht so arg. Der Wind war schlimmer. Es war kein Sturm und auch kein Orkan, nur der normale Wind, der ständig über diese Hochebene blies. In Verbindung mit der Kälte allerdings fühlte er sich auf der Haut verdammt eisig an, und der Mensch nahm die Temperaturen als viel kälter wahr. Die Kälte biss in die Haut der Tierärztin, und Maxine zog schnell die innen gefütterte Kapuze in die Höhe. Sie rückte auch ihre Sonnenbrille zurecht, um nicht durch den hellen Schnee und durch die Sonne geblendet zu werden.

Alles war anders als sonst. Die Umgebung war unter einer dichten weißen Decke begraben. Wer negativ dachte, der konnte sie auch als ein gewaltiges Leichentuch ansehen, aus dem hin und wieder kahle, dunkle, laublose Bäume wie Skelettfiguren ragten, als wollten sie in der weiten Landschaft bestimmte Markierungen setzen.

Ein Weg war nicht zu erkennen. Wer hier lebte, der musste sich schon auskennen. Das war bei Mike Todd kein Problem. Er war so etwas wie ein Oberförster und verantwortlich für die gesamte Region, die erst jenseits des Himmels endete. So jedenfalls lautete seine Aussage.

Maxine drehte sich um. Sie schaute auf die Spuren, die der Geländewagen hinterlassen hatte.

Die Stiefel der Tierärztin hatten breite Sohlen und waren deshalb geeignet, um sich auch im tiefen Schnee bewegen zu können.

Eine leere, allerdings auch prächtige Winterlandschaft.

Über allem lag der Himmel in einem schon kitschigen Blau. Die Sonne stand darin als goldener Kreis. Aber es war Januar, sie stand nicht so hoch am Himmel, und ihre Strahlen besaßen nicht genügend Kraft, um die Menschen zu wärmen.

Mike Todd schlug die Tür zu. Er ging um den Wagen herum und blieb neben Maxine Wells stehen. Vor ihren Lippen dampfte der Atem.

Der Förster ließ der Tierärztin Zeit, sich mit der Umgebung vertraut zu machen. Erst dann fragte er: »Nun, was sagen Sie?«

Maxine schüttelte den Kopf. »Einmalig, Mike, es ist wirklich einmalig und wunderschön.«

»Sehr gut. Ich finde es toll, dass Sie die Dinge so sehen. Jetzt können Sie sich vorstellen, dass mir der Job in der freien Natur sehr viel Spaß macht.«

»Ja, das kann ich.«

»Aber nur im Normalfall.«

»Sicher.« Maxine lächelte etwas kantig. »Sonst hätten Sie mir keinen Bescheid gegeben.«

»So sehe ich das.«

»Wo müssen wir hin?«

Mike Todd hob die rechte Hand. In der linken hielt er ein Handy.

Er hatte seinen Handschuh ausgezogen und wählte eine Zahlenfolge. Dann wartete er darauf, dass sich jemand meldete.

Todd wartete vergeblich. Er ließ den flachen Apparat sinken und schüttelte den Kopf.

»Das verstehe ich nicht.«

»Was verstehen Sie nicht?«

»Dass Owen McMillan sich nicht meldet.«

»Wer ist das, bitte?«

»Ein Mitarbeiter von mir.«

»Also auch ein Umweltsheriff.«

Todd nickte. »Wenn Sie so wollen, trifft das zu. Nur ist Owen jemand, der noch mehr unterwegs ist als ich. Quasi ein einsamer Wolf, aber ausgestattet mit einem Handy. Wir waren verabredet, und Owen hätte uns begleiten sollen. Aber jetzt meldet er sich nicht mehr. Das finde ich nicht witzig. Besonders deshalb nicht, weil Owen ansonsten ein Mensch ist, auf den man sich verlassen kann.«

»Wenn Sie das sagen«, murmelte Maxine. »Und jetzt?«

»Ich muss nachdenken.«

»Tun Sie das.«

Die Tierärztin wollte den Mann nicht stören. Sie trat sogar von ihm weg. Der Schnee lag so hoch, dass ihre Schuhe darin bis zu den Knöcheln versanken. Sie sah hoch über sich den Himmel, an dem die gleißende Sonne stand, und sie war froh, die dunkle Brille zu tragen, denn auf der Oberfläche des Schnees funkelten die unzähligen Eiskristalle wie Diamanten.

Ein klarer, herrlicher Himmel. Eine Landschaft, die einen tiefen winterlichen Frieden ausströmte. Wer dabei an eine Gefahr dachte, der musste ein unverbesserlicher Pessimist sein, aber die Tierärztin wusste auch, dass sie und der Förster nicht zu ihrem Vergnügen unterwegs waren, denn es gab ein Problem. Mike Todd hatte sie nicht grundlos alarmiert. Maxine hatte es ihm nicht abschlagen können, ihm in den Wald zu folgen, obwohl sie ihre Ziehtochter Carlotta, das Vogelmädchen, nicht gern allein zu Hause zurückließ.

Dass es um ein Phänomen ging, das dem Förster große Sorgen bereitete und auch in gewisser Weise unerklärlich war, stand ebenfalls fest. Maxine kannte es jedoch nur aus Erzählungen. Was tatsächlich geschehen war, würde sie erst am Ort des Schauplatzes zu sehen bekommen. Jedenfalls sollte es kein schöner Anblick sein.

Mike Todd sprach sie wieder an. »Es tut mir Leid, aber Owen geht nicht an den Apparat, obwohl er ihn nicht ausgeschaltet hat.«

»Pech.«

»Na ja, ich weiß nicht.«

»Und was machen wir jetzt?«

Mike Todd überlegte und krauste dabei die Stirn. »Wir werden zu ihm fahren.«

»Gut. Aber was ist mit der anderen Sache?«

»Die nehmen wir auf dem Weg mit. Es ist nur ein kleiner Umweg. Kommen Sie.«

Beide stiegen wieder ein. Mike Todds Stimmung war gedrückt, das merkte Maxine. Es war ihm anzusehen, dass er sich mit Problemen herumquälte.

Die Reifen wühlten sich durch den Schnee. Bald erreichten sie eine Straße, die teilweise geräumt war. An manchen Stellen schimmerte der graue Asphalt durch.

Maxine Wells erinnerte sich daran, dass Todd von einer breiten Senke gesprochen hatte, in der das Phänomen zu besichtigen war. In der Senke lag ein kleiner See, der um diese Zeit zugefroren sein musste. Es gab nur wenige Bäume innerhalb dieser Schüssel, deshalb konnte man die Landschaft als leer bezeichnen.

Der leichte Wind trieb immer wieder Eiskristalle von der Straße in die Höhe. So entstanden glitzernde Wolken, die durch die Luft gewirbelt wurden.

»Manchmal habe ich das Gefühl, dass es der Anfang vom Ende ist«, sagte der Förster plötzlich.

»Wie meinen Sie das?«

»Erst die toten Tiere, dann vielleicht auch tote Menschen. Ich denke, dass dahinter Methode steckt.«

»Das befürchte ich auch.«

»Und jetzt das Problem Owen McMillan. Warum hat er sich nicht gemeldet?« Todd blies die Wangen auf. »Gefallen kann mir das nicht, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Was befürchten Sie denn?«

Er winkte ab. »Lassen wir das lieber.«

»Wie Sie wollen. Allerdings wundert es mich schon, dass Sie mir so wenig Vertrauen entgegenbringen.«

»Das hat damit nichts zu tun. Ich habe Ihnen ja vertraut. Ich möchte Sie nur nicht vorher schon nervös machen. Das ist der Grund.«

Maxine lächelte. »Okay, dann werde ich mich von dem Phänomen überraschen lassen.«

»Das können Sie auch.«

Der schmale Weg senkte sich ein wenig. Es ging zwar nicht direkt bergab, aber so schnell wie zuvor konnte Mike Todd nicht mehr fahren. Er musste schon behutsamer mit Gaspedal und Bremse umgehen, um auf dem Weg zu bleiben.

»Schauen Sie mal nach links, Maxine.«

Das tat sie. Das Gelände bildete dort eine schneebedeckte Senke, in deren Mitte sich ein großes Auge abmalte, eben der kleine See, der zugefroren war. Eine weiße Schicht lag auf ihm. Sie war allerdings nicht sehr dick, denn das graue Eis schimmerte noch durch.

»Was ist dort?«

»Unser Ziel.«

Dass der Förster sich auskannte, bewies er in den nächsten Sekunden, denn da lenkte er den Wagen nach links und fuhr wieder in das freie Gelände hinein. Jedenfalls sah es für Maxine so aus. Tatsächlich jedoch gab es auch hier einen schmalen Pfad, den wohl nur jemand kannte, der hier arbeitete.

Die Reifen wühlten den Schnee auf. Ein wildes Gestöber aus Kristallen umwirbelte den Wagen. Manchmal wurden auch kleine Eisklumpen in die Höhe geschleudert oder knallten unter den Wagen, der vom Förster durch geschicktes Lenken in der Spur gehalten wurde.

»Alles okay, Max?«

»Bei mir schon.«

»Dann konzentrieren Sie sich bitte auf die Eisfläche des Sees.«

»Das tue ich bereits.«

»Sehr gut. Sehen Sie was?«

»Ja – ähm – nein. Oder doch?« Maxine hob den rechten Arm an.

Sie deutete durch die Scheibe. »Können das dort auf dem Eis nicht irgendwelche Gegenstände sein?«

»Wenn Sie das sagen…«

»Aber Sie sagen es nicht?«

Todd hob die Schultern. »Warten Sie noch zwei, drei Minuten, dann haben wir das Ziel erreicht.«

»Gut.«

Sie rollten weiterhin dem Ufer entgegen. Der Boden war auch hier von einer Schneeschicht bedeckt, doch sie lag nicht so hoch, als dass die Unebenheiten nicht zu spüren gewesen wären. Der Wagen wurde einige Male durchgeschüttelt, und Todd musste das Lenkrad hart mit beiden Händen umklammern.

»Das war’s«, sagte der Förster und bremste ab. »Aussteigen?«

»Ja.«

Wieder öffnete Maxine Wells die Tür. Sie trat abermals hinaus in die Kälte, und hier in der Senke erlebte sie den Wind nicht so stark.

Deshalb zog sie sich die Kapuze nicht über.

Der Schnee lag natürlich auch hier, aber nicht so hoch, als dass das Ufer des kleinen Sees nicht zu erkennen gewesen wäre. Aus der weißen Masse ragten noch einige hohe Halme hervor, deren grüne Farbe sich in ein winterliches Braun verwandelt hatte.

»Sie können ruhig vorgehen, Max, das Eis hält.«

Die Frau mit den dunkelblonden Haaren lachte. »Sehen Sie es bitte nicht als Vertrauensbruch an, wenn ich darum bitte, nach Ihnen gehen zu dürfen.«

»Nein, das auf keinen Fall.«

In der nächsten Zeit schwieg die Tierärztin, denn je näher sie dem Ufer kam, umso mehr entdeckte sie auf dem zugefrorenen See. Die Fläche war zwar glatt und von der Farbe her weiß bis grau, aber es gab doch etwas, was sie störte.

Auf dem See verteilt sah sie die dunklen Gegenstände, die nicht dort hingehörten. Das war zumindest ihre Meinung, die sie noch für sich behielt. Sie schaute Mike Todd ins Gesicht, als dieser stehen blieb und sich umdrehte.

»Gehen Sie jetzt vorsichtig, unter dem Schnee kann es verdammt glatt sein.«

»Danke, ich werde mich bemühen.«

Sie hielt sich in Todds Spur. Es war schon zu merken, dass sie über ein anderes Gelände schritten. Da konnte man von einem raueren Untergrund sprechen, der einige Buckel aufwies, doch das alles interessierte die Frau nicht.

Ihr Gesichtsausdruck war dabei, sich zu verändern, denn sie hatte jetzt erkannt, was sich vor ihr auf der Eisfläche verteilte.

Es waren Leichen!

***

Noch zwei Schritte ging Maxine Wells weiter, dann blieb sie stehen.

Auch weil der Förster seine Schritte gestoppt hatte. Er sagte zunächst nichts, weil er seiner Begleiterin Zeit lassen wollte, um das Bild aufzunehmen.

Es war schlimm.

Die Leichen waren keine Menschen. Auf der Eisfläche verteilten sich die Kadaver von Tieren. In der Regel waren es Vögel, aber auch Hasen, Wildschweine oder Rotwild lagen dort verteilt.

Und nicht nur einfach als normale Körper. Nein, sie waren verstümmelt, und Maxine Wells kam der Begriff zerhackt in den Sinn.

Ja, regelrecht zerhackt.

Sie sog die Luft scharf durch die Nase ein. Es war so real, was sie dort sah, und zugleich irreal. Als wäre über die Tiere eine Naturkatastrophe hereingebrochen, der sie allesamt zum Opfer gefallen waren. Nur waren sie nicht einfach nur gestorben, nein, man hatte sie brutal getötet, zerfetzt oder zerhackt.

Blut bildete einen makabren Farbkontrast zum hellen Schnee. Die Ruhe hier auf dem See konnte man schon als eine Totenstille bezeichnen. Die Natur schien eingefroren zu sein und hielt zugleich den Atem an.

»Sagen Sie was, Mike.« Maxine Wells war das Zittern in ihrer Stimme nicht verborgen geblieben, und das lag nicht an der Kälte.

»Mir fehlen die Worte. Es ist ein Phänomen. Ich stehe vor einem Rätsel, aber ich will es nicht akzeptieren, verstehen Sie? Das kann doch nicht aus heiterem Himmel passiert sein. Da steckt mehr dahinter, wie ich meine.«

»Da könnten Sie Recht haben.«

»Und was, bitte?«

Die Tierärztin hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, Mike. Man kann nur etwas vermuten. Hier ist getötet oder gemordet worden, aber ich gehe nicht davon aus, dass diese kalte Zeit im Januar daran die Schuld trägt. Das ist meine Meinung.«

»Meine ebenfalls.«

»Und was sagen Sie weiter, Mike?«

Todd hob die Schultern. »Ich stehe vor einem Rätsel, aber ich habe mich zugleich gefragt, ob nicht eine einzelne Person dahinter steckt. Jemand, der alles so gerichtet hat, dass die Vögel und auch die übrigen Tiere gestorben sind.«

»Und wer?«

Todd hob seine Schultern. »Wie ich sagte, es ist ein Rätsel für mich. Deshalb habe ich Ihnen ja Bescheid gegeben. Ich weiß, dass Sie sich nicht so leicht schocken oder ins Bockshorn jagen lassen. Sie sind, wenn man so will, weltoffen für alles.«

»Danke für die Komplimente. Da scheinen sich ja einige Gerüchte verbreitet zu haben.«

»Das könnte man so sehen, wenn ich es nicht besser wüsste.«

Maxine gab ihm keine Antwort. Dafür schritt sie an Todd vorbei tiefer auf den See hinaus. Ihr Gesicht blieb dabei starr. Die kalten Strahlen der Sonne wurden durch die dunkle Brille gemildert. Die Lippen hatte sie fest zusammengepresst, und trotz der Kälte spürte sie einen warmen Strom in ihrem Innern.

So etwas hatte auch die Tierärztin noch nie erlebt. Da musste jemand Amok gelaufen sein. Diese Masse an toten Tieren. Nicht nur Vögel, sondern auch Vierbeiner.

Sie blieb neben einem Wildschwein stehen, dessen Körper tiefe Wunden zeigte. Auf dem Fell glitzerten kleine Eiskristalle, aber irgendein Gegenstand hatte sich tief in das Fell hineingebohrt und nicht nur das, sondern auch große Fleischstücke aus dem Körper gerissen. Einige lagen noch neben dem Kadaver. Ob das allerdings alle waren, das wusste sie nicht.

Maxine schaute sich auch ein Reh genauer an. Dessen Kopf war kaum mehr zu erkennen, und über allem hatte der nächtliche Frost eine zweite Starre gelegt.

Sie sah die toten Hasen, die Füchse und auch die dunklen Körper der Vögel. Krähen und Raben, die es erwischt hatte und die nun auf dem Eis festgefroren waren.

Sie zählte die Tiere nicht. Es waren einfach zu viele, und mit langsamen Schritten ging sie wieder zurück zu Mike Todd, dessen Gesicht wie aus Stein gehauen aussah.

»Sagen Sie was, Max!«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Dann stehen Sie auch vor einem Rätsel?«

»Natürlich.«

»Es war vorauszusehen.«

Maxine schüttelte den Kopf. »Wenn Sie das so sagen, muss ich mich schon wundern, dass Sie mir Bescheid gegeben und mich hergeholt haben. Das ist doch alles sehr ungewöhnlich. Wir stehen hier, schauen auf die Leichen und wissen nicht weiter.«

»Das ist leider so. Aber wir müssen etwas finden. Wir können es nicht hinnehmen oder als einmaliges Phänomen abtun, denn daran glaube ich beim besten Willen nicht.«

»Woran dann?«

Toddbreitete die Arme aus. »Jemand könnte hier Regie geführt haben. Die Tiere sind ja nicht durch das Wetterextrem ums Leben gekommen. Man hat hier eingegriffen in den Kreislauf der Natur. Man hat getötet. Aber wer hat es getan?«

»Ich weiß es nicht.«

»Können Sie sich denn etwas vorstellen?«

»Nein, Mike, im Moment nicht. Aber ich frage mich, ob dies der einzige Ort ist, an dem die toten Tiere liegen. Sie sind der Chef hier. Sie kennen sich aus, Mike. Haben Sie an anderen Stellen noch mehr dieser toten Tiere entdeckt?«

»Nein. Was aber nicht heißen muss, dass sie nicht existieren. Da kann ich schon unterscheiden.«

»Ja, das stimmt wohl.«

»Und was können wir tun? Haben Sie eine Idee?«

Maxine schüttelte den Kopf. »Im Moment habe ich keine, da bin ich ehrlich. Aber mir fällt ein, dass Sie Ihren Mitarbeiter anrufen wollten. Kann es sein, dass er mehr weiß?«

Todd wurde sehr nachdenklich. »Konkret kann ich Ihnen darauf keine Antwort geben. Es ist allerdings möglich.«

»Wieso?«

»Owen ist ein Naturbursche. Er lebt in seiner Hütte und will eigentlich mit der restlichen Welt nichts zu tun haben. Ein zuverlässiger Mensch. Er hat dieses Phänomen zuerst entdeckt und mir Bescheid gegeben. Ich habe ihn darum gebeten, den Mund zu halten. Es wissen also nur wir beide Bescheid.«

»Das ist gut. Und welche Schlussfolgerungen hat Ihr Mitarbeiter gezogen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich hatte ja vor, mit ihm zu sprechen. Aber wie Sie selbst erlebt haben, hob niemand ab. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Versuchen Sie es erneut und erklären Sie ihm, wo wir uns hier aufhalten.«

»Ja, ich werde es tun.«

Viel Hoffnung hatte Maxine nicht, aber es musste jede Chance genutzt werden. Sie ließ ihren Blick erneut über die Tierleichen wandern, und in ihrem Kopf drehten sich die Gedanken. Etwas ganz Bestimmtes kam ihr in den Sinn, ohne dass sie allerdings konkret in Einzelheiten hätte gehen können.

Dieser Vorgang war nicht normal. Für sie zumindest gab es keine normale Erklärung. Wenn die fehlte und wenn doch etwas eingetreten war, dann musste sie nach einer anderen Erklärung suchen.

Einer magischen?

Noch setzte sie ein Fragezeichen dahinter, aber sie kannte sich aus.

Maxine brauchte nur an das Vogelmädchen Carlotta zu denken, das bei ihr lebte und das sie praktisch vor der übrigen Welt versteckte.

Carlotta war ein Mädchen mit Schwingen wie ein Vogel. Unwahrscheinlich, unglaublich, unmöglich, und es war trotzdem eine Tatsache. Sie hatte Flügel, die ihr durch verbrecherische Genmanipulationen gewachsen waren.

Das lag länger zurück, aber Carlotta fühlte sich bei der Tierärztin sicher, auch wenn sie des Öfteren Ausflüge unternahm und wie ein Engel in der Luft schwebte.

Dabei war sie durchaus in der Lage, sich zu wehren. Sie hatte es mehr als einmal bewiesen, auch gegen Mächte, die rational nicht zu erklären waren. Dazu gehörten Phänomene wie Werwölfe oder auch Besucher vom längst versunkenen Kontinent Atlantis.

»So nachdenklich, Max?«

Sie lächelte knapp. »Sicher, Mike.«

»Und? Haben Sie eine Erklärung gefunden?«

»Ich denke nicht. Man muss sich erst einmal auf den richtigen Weg begeben. Und den suche ich noch.«

»Können Sie darüber reden?«

»Natürlich. Ich denke, wir sollten jetzt zu Ihrem Mitarbeiter fahren und mit ihm sprechen.« Sie merkte, dass der Förster damit seine Probleme hatte. »Kann er unterwegs sein?«

»Im Prinzip schon. Nur habe ich ihm geraten, in seiner Hütte zu bleiben, weil ich mich melden will. Das hat er nicht getan, und so sehe ich da einige Probleme.«

»Umso mehr sollten wir uns beeilen. Rechnen Sie damit, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte?«

»Das will ich nicht hoffen.«

»Gut, fahren wir.«

Obwohl der Anblick schlimm war, konnten sie sich nur schwer von ihm losreißen. Noch mal glitten ihre Blicke über den See hinweg, als wollten sie sich die Szene genau einprägen, um sie niemals mehr zu vergessen. Hier war nichts natürlich. Es war ein Phänomen, das nicht zu erklären war.

Maxine Wells war schließlich froh, das Eis verlassen zu können.

Erst als sie den Wagen erreicht hatten, fühlte sie sich sicherer, und sie konnte auch wieder lächeln.

»Ist es noch weit?«

»Nein. Zu Fuß schon, aber mit dem Wagen sind wir recht schnell am Ziel.«

»Dann los, bevor es dunkel wird…«

***

Schottland liegt recht weit nördlich und hat ein sehr raues Klima.

Aus diesem Grunde war auch nur wenig Wald vorhanden. Es gab die Berge, die Hochebenen, die breiten Täler, die vielen Seen und die sehr schmalen und wenigen Wege, die wie Adern das Land durchzogen. Im Sommer und im Herbst erlebten sie oft eine Invasion von Touristen, aber in den kalten Monaten blieben die Schotten zumeist unter sich. Da konnte man den Eindruck haben, durch die Tundra Russlands zu fahren. Viele Pflanzen fand man sowieso in beiden Ländern.

Der Himmel war noch klar, aber der von Nordwesten heranziehende trübe Schleier konnte einfach nicht übersehen werden. Auch Maxine Wells sah ihn und krauste die Stirn, denn sie konnte sich vorstellen, dass es wieder anfangen würde zu schneien.

Der Förster hatten ihren skeptischen Blick in die Höhe bemerkt und nickte ihr zu.

»Das können Schneewolken sein. Genau werde ich es erst wissen, wenn sie näher kommen.«

»Finde ich nicht gut.«

»Ich auch nicht, Max. Aber denken Sie daran, wo wir leben.«

»Klar. Hier bekommen wir alles mit. Und ein Haus im Süden könnten Sie mir schenken. Ich würde darauf verzichten.«

»Ich ebenfalls.«

Die Behausung von Owen McMillan lag in der Einsamkeit. Das nächste Dorf war einige Kilometer entfernt, was diesem Mann nichts ausmachte. Er fühlte sich in seiner Hütte sauwohl. Dabei hatte er als vom Umweltministerium eingesetzter Angestellter ein großes Gebiet zu betreuen. Er beobachtete, er führte Messungen durch und gab die Daten weiter. So schlicht die Hütte auch aussah, im Innern gab es modernste Technik, auf die sich Owen immer hatte verlassen können.

»Könnte Ihr Mitarbeiter mehr über das Phänomen sagen?«, erkundigte sich Maxine.

»Ich hoffe es. Er ist jemand, der mit offenen Augen durch die Welt geht. Einzelheiten kann ich Ihnen nicht sagen, aber er scheint mehr zu wissen. Nur wollte er damit nicht heraus.«

»Warum nicht?«

»Tja, das werden wir ihn fragen müssen, wenn wir ihn antreffen.«

Genau davon war die Tierärztin nicht überzeugt, aber sie sprach nicht mit ihrem Begleiter darüber. Sie wollte ihn nicht noch mehr in Unruhe versetzen.

Die offiziellen Stellen waren über das Phänomen nicht informiert worden. Dazu war später noch genügend Zeit, und Mike Todd hoffte, das Phänomen im kleinen Kreis lösen zu können, wobei er nur Maxine eingeweiht hatte, zu der er Vertrauen hatte. Sie war für ihn diejenige, die gewisse Dinge auch für sich behalten konnte, und darauf kam es ihm an.

Kennen gelernt hatten sie sich vor einigen Monaten bei einem Umwelttreffen in Glasgow und waren sich sofort sympathisch gewesen, weil sie auf der gleichen Wellenlänge tickten, denn auch Maxine lag die Erhaltung der Umwelt am Herzen, dabei ging es ihr nicht nur um die Flora, sondern auch um die Fauna.

Der Schnee hatte alles bedeckt. Eine gewaltige wellige Fläche, ein Meer aus schimmernden Kristallen, die dort schmolzen, wo kleinere Bäche flossen. Da waren die Ufer streckenweise frei, denn auf dem fließenden Wasser hatte sich kein Eis gebildet.

Bäume gab es auch. Zwar keine dichten Wälder, aber es existierten genügend von ihnen, sodass man in ihrer Nähe Schutz finden konnte.

Genau das hatte Owen McMillan auch getan. Sein Haus stand im Schutz der Bäume. Es lag etwas erhöht, und vom Ufer eines schmalen Bachs führte ein Weg zu ihm hinauf.

Er war zwar zugeschneit, doch für den Fachmann zu erkennen.

Mike Todd lenkte den Wagen in ihn hinein.

»So, jetzt haben wir es bald geschafft.« Er deutete nach vorn.

»Wenn Sie genau hinschauen, Max, können Sie das Dach seiner Hütte bereits erkennen.«

»Nur schlecht. Es sieht alles so weiß aus.«

Manche Stellen waren vereist, aber der Vierrad-Antrieb schaffte auch sie. Wenig später fuhren sie auf ebener Fläche weiter. Hin und wieder kratzten froststarre Äste über die Seiten des Fahrzeugs. Pulverschnee fiel von den Bäumen, vermischt mit einigen Eisstücken.

Wenn sie die Frontscheibe trafen, wurden sie von den Scheibenwischern gleich wieder weggewischt.

Das Haus war tatsächlich eingeschneit. Der Weg vor der Tür, den jemand irgendwann freigeschaufelt hatte, war wieder zugeschneit.

Einige Fußabdrücke waren noch zu erkennen, die recht frisch aussahen.

»Wo hat Ihr Mitarbeiter denn sein Fahrzeug stehen?«

»Hinter dem Haus.«

»Ah ja.«

Mike Todd bremste ab. Sie stiegen aus. Maxine ließ sich etwas Zeit damit. Sie waren nicht direkt bis vor das Haus gefahren und mussten einige Schritte laufen.

Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Okay, die Stille über der Landschaft kannte sie, aber hier kam sie ihr doch anders vor. Sie schien etwas zu verbergen, das sich auch als eine böse Überraschung herausstellen konnte.

Die Hütte stand im Schnee. An der Vorderseite hatte sich die weiße Pracht direkt an der Hauswand festgesetzt und sich zu Bergen getürmt.

Eine Tür war zu sehen. Fenster, die Eisblumen zeigten. Da war wohl länger nicht geheizt worden. Aus der Kaminöffnung quoll auch kein Rauch hervor.

Ihr fiel auf, dass Mike Todd die Augenbrauen angehoben hatte.

Bevor er losging, sagte er: »Der gute Owen scheint tatsächlich nicht zu Hause zu sein.«

»Es sieht so aus.«

Beide stapften durch den Schnee, und beide schauten sich auch die Fußabdrücke an. Es war zwar Schnee darauf gefallen, doch er hatte sie nicht völlig verschwinden lassen.

»Hier war er schon«, sagte der Förster.

Maxine nickte. »Fragt sich nur, wann. Wenn er hier ist, dann hätte er uns sehen müssen.«

»Er ist hier«, flüsterte Mike.

»Wo denn?«

»Kommen Sie.«

Maxine war das Zittern in der Stimme des Mannes nicht entgangen. Er ging plötzlich schnell weiter und blieb dann abrupt nahe der Tür stehen.

Maxine konnte nichts sehen. Der hohe Schnee und auch die Gestalt des Försters nahmen ihr die Sicht.

»Bitte, Max, ich…«

Sie achtete nicht auf das Gestammel, aber sie sah, wie sich Mike Todd wegdrehte.

Jetzt hatte auch sie freie Sicht. Und als sie in den blutigen Schnee neben der Haustür schaute, wurde ihr klar, dass sie zu spät gekommen waren.

Owen McMillan musste schon länger tot sein, denn er war zu einer Eisleiche geworden…

***

Die Tierärztin hatte schon manche gefrorene Leiche gesehen. Sowohl in natura als auch auf Fotos.

Aber nie hatte ein Toter so ausgesehen wie in diesem Fall. Der Mann war nicht nur einfach erfroren, er war auch auf eine bestimmte Weise umgebracht worden, und plötzlich kam ihr wieder das Bild auf dem zugefrorenen See in den Sinn.

Die toten Tiere dort hatten ähnlich ausgesehen. Sie waren nicht nur einfach gestorben, sondern zerhackt, zerfetzt und zerrissen worden, wie auch dieser Mann.

Irgendjemand oder irgendetwas hatte ihm den größten Teil der Kleidung nicht nur vom Leib gerissen, sondern sie auch zerfetzt, sodass es keinen Widerstand mehr zwischen der Waffe des Mörders und dem nackten Körper des Mannes gegeben hatte.

Überall waren die Wunden zu sehen. Eingefroren, zum großen Teil verschorft oder mit Schnee bedeckt. Über dem Gesicht lag eine dünne Eiskruste. In ihr hatte sich das Blut gesammelt. Es war auch zu sehen, dass dem Toten das linke Auge fehlte. In den Haaren schimmerte ebenfalls Blut, auch der Bart war blutbefleckt.

Maxine Wells hatte das Gefühl, gegen eine Wand gelaufen zu sein.

Der Mann sah einfach zu schlimm aus. Selbst die Umgebung seines Mundes war durch irgendetwas zerrissen worden.

Mike Todd hatte sich zur Seite gedreht. Es war zu hören, dass er schluchzte. Er schüttelte den Kopf und flüsterte dazu etwas vor sich hin, das die Tierärztin nicht verstand.

Sie drehte sich um, ging zu dem gebückt dastehenden Förster und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Der Mann zuckte unter der Berührung leicht zusammen.

»Es ist Wahnsinn, einfach nur Wahnsinn! Was geht hier vor? Ich kann es nicht begreifen!«

»Wir werden es herausfinden, Mike.«

Er ging nicht darauf ein und sagte nur: »Das war ein Killer. Es war ein verfluchter Killer. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es sich dabei um einen Menschen gehandelt hat. Tut mir Leid, Maxine, das kann ich einfach nicht.«

»Ich verstehe Sie.«

»Wer?«, keuchte der Mann. »Wer tut so etwas? Und wer bringt auch die Tiere um? Es muss die gleiche Person gewesen sein. Ich habe dafür keine andere Erklärung.«

Person, hatte der Förster gesagt. Maxine wusste nicht, ob sie das unterschrieben hätte. So recht glauben konnte sie daran nicht. Eine Person verband sie stets mit dem Begriff Mensch, und ob diese Tat von einem Menschen begangen worden war, bezweifelte sie stark.

Das wollte sie auch nicht bestätigen, und deshalb schüttelte sie den Kopf.

»Was ist los?«, fragte der Förster, der ihr Kopf schütteln gesehen hatte.

»Ich denke nur darüber nach, wer es gewesen sein könnte. Und es fällt mir schwer, dabei an einen Menschen zu glauben.«

Todd zog die Nase hoch. »An wen glauben Sie dann?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber – Sie – Sie müssen doch eine Vorstellung haben, verdammt noch mal!«

Die Tierärztin wiegte den Kopf. »Ich würde sagen, dass es eine Kreatur gewesen ist.«

Mike Todd riss für einen Moment die Augen weit auf. »Wie soll ich das denn verstehen?«

»Das überlasse ich Ihrer Fantasie.«

»Denken Sie vielleicht an ein Monster?«

»Ja, kann auch sein. Kreatur, Monster, was immer es auch sein mag. Oder Mutation, dafür kann man viele Ausdrücke finden. Schauen Sie sich die Wunden an. Sie können kaum mit einer normalen Waffe verursacht worden sein.«

»Vielleicht mit einem Gebiss?«

»Das weiß ich nicht. Aber da ist in die Haut hineingehackt worden. Und wer hackt?«

»Vögel.«

»Ja, die keine Zähne haben, denn wenn Sie genau hinschauen, gibt es keine Abdrücke von einem Gebiss.«

Der Förster schwieg. Er dachte scharf nach und stöhnte dabei leise vor sich hin. Es war auch zu sehen, dass er schluckte, und räuspern musste er sich ebenfalls.

»Sie könnten Recht haben, Max. Nur kenne ich keine Vögel, die so etwas tun würden. Es gibt hier auch nicht diese Massenansammlungen von ihnen, wie man es in Hitchcocks Film gesehen hat. Sie wären aufgefallen, das steht fest. Aber man hat am Himmel keine dieser Zusammenrottungen gesehen. Es gab keine Meldungen in dieser Hinsicht.«

»Klar.«

»Bleiben Sie dann immer noch dabei?«

Maxine Wells hob den Kopf an, weil sie den Mann vor sich anschauen wollte. »Ob Sie es glauben oder nicht, Mike, ich bleibe dabei. Aber ich gehe nicht von vielen Vögeln aus, sondern von einem einzigen, wenn Sie verstehen.«

»Was?« Er schrie das Wort, und sein Gesicht zeigte einen Ausdruck zwischen Unglauben und Entsetzen.

»Sie haben richtig gehört.«

»Ein Adler? Es gibt ja welche, aber die töten keine Artgenossen, keine Wildschweine und keine Rehe. Zumindest im Normalfall nicht. Und auch wenn er durchdrehen sollte, ist das unmöglich.«

»Ich habe nicht von einem Adler gesprochen, Mike.«

»Wen meinen Sie denn dann, zum Teufel?«

»Ein Vogel, den wir nicht kennen. Den es offiziell nicht einmal gibt. Der aber trotzdem existiert.«

Der Förster schwieg. Im Moment hatte er zu viel gehört, was er nicht verarbeiten konnte.

Maxine wollte ihm auf die Sprünge helfen. »Wobei wir dann wieder bei dieser Kreatur wären.«

»Dem Monster?«

»Das könnte sein.«

Er lachte, was sich nicht gut anhörte. »Dann sind Sie der Meinung, dass es sich bei dem Killer hier um ein Monster handelt. Sogar um eine fliegende Bestie.«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich denke nur nach, weil ich mir kein bekanntes Tier vorstellen kann, das so etwas tut. Das müssen wir beide uns schon eingestehen.«

»Ja oder nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir vor einem großen Rätsel stehen und ich wohl nicht in der Lage bin, es zu lösen.«

»Keine Sorge, wie werden es schaffen.«

»Das sagen Sie.«

Maxine hob die Schultern. Dabei deutete sie auf die Tür. »Ich denke, dass wir uns in der Hütte mal umsehen sollten. Aber sie wird abgeschlossen sein und…«

»Ich habe einen Zweitschlüssel.«

»Großartig.«

Der Förster hatte Mühe, die Haustür zu öffnen, weil seine Hand zitterte. Aber er schaffte es schließlich, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und zu drehen. Dann schob er die Tür auf.

Wer eine gewisse Sensibilität besitzt, der merkt sehr genau, ob er ein Haus betritt, das bewohnt ist oder leer steht.

Maxine hatte den Anfang gemacht, und ihr war schon nach dem ersten Schritt über die Schwelle klar, dass sie ein Haus betreten hatte, in dem sich niemand aufhielt und das auch eine Zeitlang leer gestanden hatte, denn es war ausgekühlt.

»Hier ist wohl niemand, Max.«

»Das denke ich auch.« Sie schloss die Tür. Das Licht brauchte sie nicht einzuschalten, dafür hatte der Förster bereits gesorgt. So fern von aller Welt stand das Haus also nicht. Es gab elektrischen Strom, der für den Bewohner lebenswichtig war.

Es gab keinen Flur oder Gang, von dem die einzelnen Zimmer abgingen. Nur eine freischwebende Holztreppe führte nach oben. Sie hatte nur auf einer Seite ein Geländer und begann dort, wo der gemauerte Kamin stand, aus dem es nach kalter Asche roch.

Der Raum hier unten diente als Wohn- und Arbeitszimmer. Es gab auch einen kleinen Elektroherd und so etwas wie eine Küche. Als einzelner Bewohner hatte Owen McMillan nicht viel benötigt.

Der private Bereich des Raumes war nicht besonders aufgeräumt.

Das sah im dienstlichen Bereich anders aus. Hier lagen die Unterlagen zu beiden Seiten des Bildschirms.

Der Förster nahm auf dem Drehstuhl davor Platz und schaute die Blätter durch.

»Ich gehe mal nach oben, Mike.«

»Gut.«

Ihre Schuhe hatten auf dem Boden Pfützen hinterlassen. Als Maxine die Stufen hochging, musste sie Acht geben, auf dem glatten Holz nicht auszurutschen. Mit einer Hand hielt sie sich sicherheitshalber am Geländer fest und war gezwungen, im oberen Bereich den Kopf einzuziehen, um nicht an die Decke oder gegen einen Balken zu stoßen.

Da sie auch hier das Licht eingeschaltet hatte, konnte sie einen Blick in die kleinen Räume mit den schrägen Wänden werfen.

Das Fichtenholz hellte die Umgebung auf. Sie warf einen kurzen Blick in ein Schlafzimmer und das Bad. Es gab noch ein drittes Zimmer, in dem Kleidung hing und einige Werkzeuge standen.

Einen Menschen fand sie nicht.

Maxine Wells ging ins Schlafzimmer. An der Tür stehend schaute sie auf das Bett, das zwar gemacht war, aber nur ein wenig zurechtgezupft. Das Vorderteil des Bettes stand direkt unter einem Kippfenster, das in die Dachschräge eingebaut worden war. Sie konnte gut hindurchschauen, obwohl auf der Scheibe noch einige Schneekristalle klebten und auch kleine Eisflecken zu sehen waren. Jedenfalls erkannte sie den Himmel.

Er hatte sich verändert. Es gab keine Sonne mehr, die von ihm herabgestrahlt hätte. Stattdessen war der graue Vorhang immer weiter nach Süden gewandert.

Der Schatten jedoch gehörte nicht dazu!

Er war plötzlich da. Aus welcher Richtung er gekommen war, das hatte Maxine nicht sehen können. Für einen kurzen Augenblick sah sie sowieso nichts mehr, denn in dieser winzigen Zeitspanne hatte der vorbeihuschende Schatten die Scheibe verdunkelt.

Die Tierärztin zögerte keine Sekunde. Sie sprang förmlich auf das Fenster zu. Dass sie sich dabei das rechte Bein an der Seite stieß, interessierte sie nicht, denn sie wollte sehen, was dort außen vorbeigehuscht war.

Sie drehte den Kopf, und sie sah, als sie schräg nach links schaute, dass sich etwas in der kalten Winterluft befand.

Ein Vogel?

Normalerweise schon, aber Vögel in dieser gewaltigen Größe waren ihr unbekannt. Was sich da hoch und schräg über dem Dach breit machte, war ein fliegendes Monstrum. Auch keine Riesenfledermaus, sondern etwas ganz anderes. Es war zuvor am Fenster vorbeigehuscht wie ein Schemen, so hatte sie es leider nicht deutlich erkennen können.

Auch jetzt hatte sie damit Probleme. Das verdammte Ding schwebte in einem zu schrägen Winkel. Hätte sich das Fenster nicht genau über dem Kopfende des Betts befunden, wäre es kein Problem für sie gewesen, ihr Gesicht näher an die Scheibe zu bringen.

So musste sie auf das Bett steigen, um das Fenster öffnen zu können.

Unter ihr gab die Matratze etwas nach. Maxine schwankte, fing sich wieder, umklammerte den Griff, drehte ihn hoch und stieß das Fenster dann auf.

Das heißt, sie wollte es, doch es war an beiden Seiten festgefroren.

Sie musste die Kraft beider Hände einsetzen, um das Viereck in die Höhe hebeln zu können.

Die kalte Luft traf zusammen mit einigen Schneekristallen ihr Gesicht. Sie pustete das Zeug weg und richtete sich so weit auf wie eben möglich.

Jetzt war die Sicht besser!

Nur brachte ihr das nichts mehr ein, denn der seltsame Vogel oder diese Kreatur hatte sich längst verzogen. Sie sah nicht mal mehr den Schatten. Nach etwa zehn Sekunden hatte sie genug und schloss das Fenster wieder.

Ihr war kalt und warm zugleich. Hätte sie in einen Spiegel geschaut, sie hätte ihr gerötetes Gesicht gesehen, was allerdings nicht nur durch die Kälte gekommen war. Der ungewöhnliche Anblick, auch wenn er nur für eine Sekunde zu erkennen gewesen war, blieb tief in ihrer Erinnerung haften, und sie wusste, dass sie den Mörder gesehen hatte. Keinen Menschen, der auf zwei Beinen ging, sondern eine Kreatur, die sich auch durch die Luft bewegen konnte wie ein Vogel.

Wobei ihr sofort wieder der Gedanke an ihre Ziehtochter Carlotta kam. Sollte es so etwas Ähnliches wie sie noch einmal geben?

Das neue Jahr war beileibe nicht alt, aber sie hätte niemals gedacht, dass es schon in den ersten Tagen so rundgehen würde und sie mit etwas konfrontiert wurde, das in einen bestimmten Bereich fiel, für den ein bestimmter Mensch zuständig war.

Den Förster hatte sie nicht die Treppe hochkommen gehört. Erst als er in der Tür stand und sie ansprach, drehte sie den Kopf.

»Was ist los, Max?«

Sie hob die Schultern. »Tut mir Leid, Mike, tut mir wirklich Leid. Aber ich habe keine gute Nachricht für Sie.«

»Was – was war denn?«

»Es ist ein Monster, eine Kreatur, die ich gesehen habe.«

»Wo? Wie?« Er war völlig perplex.

Maxine deutete in die Höhe. Der ausgestreckte Zeigefinger wies auf die Scheibe.

»Da draußen?«, flüsterte der Förster. Er kam näher und sah auch die Abdrücke von ihren Füßen auf dem Bett.

»Genau dort. Ich war nicht schnell genug. Dafür aber der andere.«

»Haben Sie ihn erkannt?«

»Ja, kann ich nur sagen. Es war ein Monster. Eine fliegende Kreatur, Mike.«

»Ein Vogel also?«

»Nein, so würde ich es nicht sehen. Es war etwas anderes, und ich denke auch, dass man es als verdammt gefährlich einstufen muss. Ich spreche noch von einer Kreatur, weil ich nicht genau weiß, mit wem wir es zu tun haben.«

Der Förster stand da wie vom Blitz getroffen. Mit leiser Stimme fragte er: »Und jetzt?«

In den Augen der Tierärztin blitzte es auf.

»Ich glaube, dass mir da schon etwas eingefallen ist…«

***

Der Monat Januar!

Wieder ein neues Jahr. Was es bringen würde, wusste ich nicht.

Doch der erste Tag war schon mal ruhig abgelaufen, was ich als besonders angenehm empfand, denn die Auswirkungen der Silvesterfeier steckten mir noch in den Knochen.

Ich war nicht allein gewesen. Den letzten Tag des Jahres hatte ich bei meinen Freunden, den Conollys, verbracht, gemeinsam mit Glenda Perkins und Jane Collins, die ihre unfreiwillige Mitbewohnerin Justine Cavallo zu Hause gelassen hatte.

Wir hatten gemeinsam über das abgelaufene Jahr gesprochen, das doch einige Veränderungen gebracht hatte. Da hing uns besonders der Tod unseres Freundes Frantisek Marek nach, den alle Welt nur den Pfähler nannte und der auf dem gleichen Friedhof seine letzte Ruhestätte gefunden hatte wie Sarah Goldwyn.

Wer nur zurückschaut, der ist alt, und das wollten wir nicht. Und deshalb hatten wir uns vorgenommen, das neue Jahr mit einer Portion Optimismus anzugehen, und tranken darauf, dass sich dieser Optimismus erfüllte und wir auch den folgenden Jahreswechsel in einer Runde von Freunden feiern konnten.

Shao und Suko waren nicht mit zu den Conollys gekommen. Sie wollten für sich bleiben, was auch verständlich war, denn mein Freund und Kollege Suko war so oft dienstlich unterwegs, dass er sich nicht oft intensiv um seine Partnerin kümmern konnte.

Wir gönnten den beiden die Stunden, und als wir uns irgendwann in den Morgenstunden lang legten, da fuhren Glenda und Jane mit einem Taxi nach Hause, während ich bei den Conollys schlief und erst irgendwann am Mittag aufwachte.

Ich war dann später mit dem Wagen zu mir nach Hause gefahren.

Am Abend hatte ich noch mit Shao und Suko zusammengesessen und ein wenig geplaudert. Zu lange war ich nicht auf den Beinen geblieben, denn am nächsten Tag erwartete mich mein Büro.

Im Prinzip lag für Suko und mich nichts an. Es hatte keinen Ärger mit finsteren Mächten über die Tage gegeben – das kannten wir auch anders –, und so freute ich mich auf den ersten Glenda-Perkins-Kaffee im neuen Jahr, der auch weiterhin so gut schmeckte wie in den Jahren zuvor.

Suko hatte sich für einige Stunden verabschiedet. Er wollte die freie Zeit zum Training nutzen. Sir James Powell hatten wir vorhin nur kurz gesehen und ihm alles Gute zum neuen Jahr gewünscht. Er war erst einen Tag vor Silvester von seiner Karibikkreuzfahrt zurückgekehrt und hatte die Nacht zum Jahreswechsel in seinem Club verbracht. Etwas anderes war bei ihm gar nicht möglich. Das konnten wir uns beim besten Willen nicht vorstellen.

Auch Sir James würde nicht in seinem Büro bleiben. Er war zu einem offiziellen Empfang geladen. So richtete ich mich weiterhin auf einen schönen Gammeltag ein, wobei über den Jahreswechsel hinweg auch nichts passiert war, was uns hätte interessieren können.

Ich las E-Mails, die wir automatisch erhielten. Irgendeine auszudrucken hatte keinen Sinn, denn was dort aufgeführt war, interessierte mich nicht. Damit konnten sich die Kollegen beschäftigen.

Wenn schon nichts los war, wollten wir den Tag auch gut über die Runden bringen. Vom Training her hatte sich Suko abgemeldet. Er würde nach Hause fahren.

Ich gönnte es ihm. Sollte es trotz allem noch Probleme geben, war er sofort einsatzbereit.

Anschließend gingen Glenda und ich zum Lunch. Unser Stamm-Italiener hatte geöffnet. Luigi begrüßte uns mit vielen Worten und Umarmungen. Wir erhielten einen Tisch am Fenster, und Glenda bestellte mal wieder ihren üblichen Salat mit Putenfleisch.

Ich aß Vitello tonnato, dieses Kalbfleisch, das hauchdünn geschnitten und von einer leckeren Tunfischsoße bedeckt war. Unsere Gespräche drehten sich um Dinge, die uns angingen, und da stand Glenda ganz vorn, denn in ihren Adern bewegte sich noch immer das Serum, das ihr eine besondere Fähigkeit verlieh. So konnte sie sich von einem Ort zum anderen »beamen«, was alles andere als normal war, aber mit diesem ungewollten Erbe musste sie leben, und sie hatte sich auch allmählich daran gewöhnt.

Schuld an ihrem Zustand trug der Hypnotiseur Saladin, der mittlerweile eine Verbindung mit einem unserer Todfeinde – Will Mallmann, alias Dracula II – eingegangen war. Beide waren noch immer dabei, der Vampirwelt ein neues Gesicht zu geben, und so hofften wir, vor ihnen in der nächsten Zeit Ruhe zu haben.

»Wie lange willst du im Büro bleiben?«, fragte Glenda.

»Bis zum bitteren Ende.«

Sie lachte.

»Ja, ich bin eben pflichtbewusst.« Ich trank mein Wasserglas leer.

»Einer muss es ja sein.«

»Stimmt. Und ich?«

»Du bist es natürlich auch. Wir arbeiten schließlich lange genug zusammen.«

»Dann habe ich von dir etwas gelernt.«

»Genau.«

Wir frotzelten noch ein paar Minuten weiter und brachen schließlich auf.

Mein Büro kam mir zwar langweilig vor, aber die Zeit bekam ich auch noch herum.

Es war wirklich ein besonderer Tag, denn nicht mal das Telefon meldete sich. Das Wetter draußen zeigte schlechte Laune. Es war trüb, und die Wolken hingen ziemlich weit durch.

Und dann meldete sich doch das Telefon. Ich hatte zwar nicht geschlafen, aber eine innere Einkehr gehalten. Deshalb schreckte ich leicht zusammen, als ich den Quälgeist hörte.

Aus dem Vorzimmer meldete sich Glenda Perkins. »Es ist vorbei mit der Ruhe, John.«

»Bist du sicher?«

»Dann heb mal ab.«

Das tat ich. Ich musste mich nicht großartig melden, denn die weibliche Stimme war schneller.

»He, du bist ja doch da, John.«

Ich lachte auf. Natürlich hatte ich die Stimme erkannt. Sie gehörte Dr. Maxine Wells, einer befreundeten Tierärztin, die in Dundee lebte.

Sie und ich hatten schon einiges durchgefochten, und sicherlich rief sie wegen eines Neujahrsgrußes an.

Bevor sie davon anfangen konnte, sagte ich: »Auch dir alles Gute zum neuen Jahr.«

»Richtig, das habe wir ja auch.«

Ich stutzte. »Hast du das verschlafen?«

»Nein, das nicht, John. Aber es ist etwas passiert. Im neuen Jahr scheint sich im Gegensatz zum vergangenen nichts verändert zu haben, wenn ich das aus meiner Sicht sehe.«

»Und worum geht es, wenn du nicht angerufen hast, um mir alles Gute zu wünschen?«

»Die Probleme haben sich nicht in Luft aufgelöst, John.«

Ich wurde hellhörig. »Das heißt, du stehst mal wieder unter Druck.«

»So ähnlich.«

»Und meinst deshalb, dass ich mir die Dinge mal näher anschauen soll.«

»Genau.«

»Dann rück mal raus mit der Sprache.«

Das tat sie auch, und ich hörte in den folgenden Minuten ruhig zu, obwohl die richtige Ruhe in meinem Innern nicht vorhanden war, denn was Maxine sagte, klang nicht besonders gut.

»Ein Phänomen«, sagte ich.

»Genau, John. Aber eines, das nicht zu erklären ist. Ich habe da meine Probleme.«

»Das kann ich mir vorstellen. Und du hast vom Fenster aus diesen Vogel gesehen?«

Sie musste lachen. »Wenn es nur ein Vogel gewesen wäre. Ich weiß nicht, was es war. Irgendeine Kreatur, die durch die Luft flog. Ich bin sicher, dass sie die Tiere auf dem zugefrorenen See getötet hat und auch diesen Owen McMillan, wobei ich bei ihm dazu sagen muss, dass ich die Polizei noch nicht eingeschaltet habe. Laut Aussage des Försters vermisst ihn niemand. Wir haben ihn in seine Hütte gezogen. Klar, ich habe ein schlechtes Gewissen, aber was sollte ich machen? Ich wollte zunächst mal deinen Rat hören, John.«

»Das verstehe ich. Aber nur meinen Rat?«, fragte ich behutsam nach. »Könnte es nicht mehr sein?«

»Nun ja, ich – also – ich denke, das könnte mehr sein.«

»Du willst, dass ich komme.«

»Ja, unbedingt.«

»Wann?«

»So schnell wie möglich.«

»Klar.« Ich nickte vor mich hin. »Wir haben hier alles erledigt. Dann bin ich also morgen bei dir.«

»Das hatte ich gehofft. Die erste Maschine nach Dundee startet bei euch in London…«

»Alles klar, Max. Ich werde mir das Ticket besorgen.«

»Du kommst allein?«

»Ich denke schon.«

»Gut, dann telefonieren wir noch, wenn wir die genauen Zeiten haben. Zuvor schon mal vielen Dank, John.«

»Vergiss es.«

Glenda Perkins hatte zwar nicht bewusst mitgehört, aber einiges mitbekommen. Und so war es auch nicht verwunderlich, als sie fragte: »Du fliegst nach Schottland?«

»Zu Maxine Wells.«

»Und was ist der Grund?«

Glenda erhielt von mir die dürftigen Informationen, die Maxine mir mitgeteilt hatte.

»Viel ist das nicht, John. Rechnest du denn mit einem magischen Phänomen?«

»Ja, damit rechne ich.«

»Mandragoro?«

Ich war überrascht. »He, wie kommst du gerade auf ihn?«

»Weil wieder etwas in der Natur passiert ist. Deshalb habe ich an ihn gedacht.«

»Aber der fliegt nicht durch die Luft«, berichtigte ich sie.

»Ja, das kann sein. Obwohl man ja bei ihm nie weiß, was er sich wieder ausgedacht hat.«

»Da hast du auch wieder Recht.«

»Auch einen Kaffee?«

»Danke, im Moment nicht. Ich muss noch das Ticket…«

»Lass mal, darum kümmere ich mich.«

***

Das hatte sie auch getan, und ich öffnete die Augen, als ich die Stimme der Flugbegleiterin vernahm, die davon sprach, dass sich die Passagiere bitte anschnallen sollten, weil wir in den Landeanflug übergingen. Ich hatte zwar auf dem Flug nicht geschlafen, mir aber alles durch den Kopf gehen lassen und mich noch mal an das Telefongespräch mit meiner Freundin Maxine Wells erinnert.

Die Ansage hatte mich zurück in die Realität geholt. Der Sitz neben mir war nicht belegt, so hatte ich mich ausbreiten können und schaute jetzt durch das kleine Fenster nach unten.

Eine weiße Welt erwartete mich in Schottland. Bei einem zweiten Anruf hatte mich Maxine darauf hingewiesen, und ich war auch mit entsprechender Kleidung ausgerüstet. In ihrem Haus würden wir nicht bleiben, auf uns wartete die Landschaft, und die war nun mal unter der weißen Decke zum großen Teil verschwunden.

Ich ärgerte mich nicht darüber. Der Winter gehörte nun mal zum Leben in unseren Breiten. Immer Sonne zu haben, das wäre nichts für mich. Ich brauchte die wechselnden Jahreszeiten.

Wenig später kam der Flughafen in Sicht. Man hatte die Landebahnen frei geräumt, das Aufsetzen würde keine Probleme bereiten, und so war es dann auch.

Alles lief sehr ruhig und lässig ab. Ein wenig Gerüttel, das war alles. Uns flogen keine Eisbrocken um die Ohren.

Die Maschine rollte aus. Wir stiegen aus, und obwohl die Gangway geschützt war, bekamen wir den scharfen Wind mit, der die Kälte mitbrachte. Hier oben war es eben anders als im recht trüben London, das nicht so oft eine richtige Kälte erlebte.

Maxine Wells erwartete mich. Ihre dicke Jacke hatte sie ausgezogen. Jetzt stand sie in ihrem schwarzen Pullover vor mir und flog mir in die Arme.

Ich drehte sie einige Male um die eigene Achse, denn auch ich freute mich, sie wieder mal zu sehen.

Dass sie mich küsste, gefiel mir auch, und sie sagte dann: »Ich weiß, was du möchtest.«

»Eine Tasse Kaffee.«

»Richtig. Und etwas zu essen.«

Ich nickte.

»Dann komm mit.«

Wir betraten ein Lokal, das so etwas wie ein Bistro oder eine Cafeteria war. Gegen den Hunger suchte ich mir ein Stück Mohnkuchen aus. Die Tierärztin verzichtete auf Nahrung, sie trank nur einen Espresso.

»Wo steckt denn Carlotta?«, fragte ich. »Hält sie Stallwache in der Praxis?«

»So ähnlich. Nein, ich habe die Praxis geschlossen und werde sie erst in einigen Tagen wieder öffnen.«

»Das ist vernünftig.«

»Aber du bist wieder voll dabei – oder?«

Ich lächelte sie an. »Dank dir.«

»Hör auf, John. Ich…«

»Doch. Bei uns ruhte der See still.«

»Dann habe ich dich also nicht von etwas Wichtigem abgehalten?«

»Hast du nicht.«

Ich aß den Kuchen, der mir nicht so gut schmeckte. »Wir werden anschließend zu dir fahren?«

»Nein. Ich dachte mir, dass wir den See besuchen, auf dem die toten Tiere liegen.«

»Auch gut. Und was ist mit dem Förster, von dem du mir erzählt hast?«

»Der hält sich zurück. Ich habe ihm dazu geraten.«

»Weiß er denn von mir?«

»Natürlich.« Sie lächelte schmal. »Nur so hat er sein Gewissen beruhigen können. Er war der Meinung, dass die Polizei unbedingt eingeschaltet werden muss. Mit deinem Kommen hat er sich dann zufrieden gegeben.«

»Sehr gut. Und es bleibt bei deinem Plan, dass wir zuerst den See besuchen?«

»Ja.«

»Und dann?«

Sie hob die Hände an. »Dann werden wir sehen, wie sich die Dinge entwickeln…«

***

Ihre Ziehmutter Maxine Wells war schon recht früh zum Flughafen gefahren und hatte ihren Schützling, das Vogelmädchen Carlotta, allein zurückgelassen. Es passte ihr zwar nicht, aber sie hatte sich inzwischen damit abgefunden, dass viele Dinge, die andere in ihrem Alter taten, für sie tabu waren.

Dafür besaß sie eben diese besonderen Kräfte. Sie war in der Lage, wie ein Vogel zu fliegen. Für sie war der Traum vieler Menschen in Erfüllung gegangen.

Damals war sie in ein Labor verschleppt worden. Als sehr kleines Kind noch waren Versuche an ihr durchgeführt worden. Durch Genmanipulationen war sie zu dem geworden, was sie jetzt sah, wenn sie in den Spiegel schaute, und sie war letztendlich froh, dass sich eine Frau wie Maxine ihrer angenommen hatte.

Nur wenige Menschen wussten genau, was mit ihr wirklich passiert war. Und die hielten den Mund.

Natürlich wurde Carlotta auch von den Menschen gesehen, die zusammen mit ihren Tieren die Praxis besuchten, aber diese bemerkten nichts, denn sie trug stets einen weit geschnittenen Kittel, der ihre Flügel verbarg.

An diesem Morgen nicht. Da lagen sie frei und schauten aus den Löchern am Rücken ihres Pullovers hervor. Carlotta war zusammen mit Maxine aufgestanden und wartete auf ihre Rückkehr. Sie freute sich auf John Sinclair, den sie lange nicht mehr gesehen hatte. Wann die beiden zurückkehren würden, das hatte Maxine ihr nicht sagen können.

Carlotta wusste allerdings, um was es ging. Und ihr wollte nicht aus dem Kopf, was Maxine gesehen hatte. War es wirklich ein Vogel gewesen? Gab es überhaupt so große Vögel?

Bestimmt nicht in der normalen Welt, da war sich Carlotta sicher.

Und wenn, dann war es eine Sache, die sie persönlich anging, weil sie sich in gewissen Situationen ebenfalls als Vogel fühlte. Sie konnte sich sogar vorstellen, auf dieses fliegende Monstrum zu treffen, aber darüber hatte sie mit Maxine nicht gesprochen. Die hätte es fertig gebracht und sie eingeschlossen.

So war es zunächst mal besser, wenn sie sich zurückhielt und alles seinen alltäglichen Weg ging, der allerdings anders sein würde, als sie es sich noch vor zwei Tagen vorgestellt hatten.

Es war ja nicht hier in Dundee passiert, sondern draußen in der Einsamkeit. Kilometer entfernt. Eine Strecke, für die man ziemlich lange brauchte, wenn man nicht fliegen konnte, was die Zeit wesentlich verkürzte.

Carlotta rechnete auch damit, dass sie zum Einsatz kam. Der Fall lief darauf hinaus, nur hatte sie es nicht gewagt, mit ihrer Ziehmutter darüber zu sprechen.

Als Maxine das Haus verlassen hatte, war Carlotta in ihr Zimmer gegangen. Eine Tasse mit Tee hatte sie mitgenommen. Sie wollte ihn in Ruhe trinken und aus dem Fenster schauen, das an der Rückseite des Hauses lag.

Ihr Blick glitt in einen großen, übersichtlichen Garten, der im Sommer wunderschön war und in dem Bäume standen, unter denen man wunderbar sitzen und träumen konnte.

Nicht im Winter und auch nicht bei Schnee.

Von Grün war nichts mehr zu sehen. Die weiße Schicht hatte alles unter sich begraben. Die Äste und Zweige der Bäume waren mit einer zuckrigen Kruste bedeckt, die besonders interessant wirkte, wenn sie von den Strahlen der Wintersonne getroffen wurde.

Aber auf die musste Carlotta noch warten. Ihre Ziehmutter war sehr früh zum Flughafen aufgebrochen, da hatte die Dunkelheit noch über dem Land gelegen.

Bald würde sie von der Dämmerung abgelöst werden, und darauf wartete das Vogelmädchen. Carlotta saß so, dass sie durch das Fenster schauen konnte. Das dunkle Grau der Nacht hatte einen leicht bläulichen Farbton angenommen, der sich allmählich aufhellte. Der weiße Schnee tat ein Übriges dazu, und so war es in der Nacht eigentlich nie richtig dunkel geworden.

Eigentlich hätte es für sie langweilig sein müssen, einfach nur durch das Fenster zu schauen. Das war es seltsamerweise nicht. Sie saß da, trank ihren Tee und behielt den Garten auf der Rückseite im Auge, als gäbe es dafür einen Grund.

Und genau darüber dachte sie nach. Es gab tatsächlich einen Grund, denn in ihrem Innern war etwas, das sie nicht loslassen wollte. Sie hatte das Gefühl, dass irgendetwas passieren würde. Es war wie eine innere Unruhe, die sie immer wieder antrieb.

Nicht weggehen. Bleiben und schauen. Hinsehen, ob sich vielleicht etwas tat, ob es zu einer Veränderung kam. Es gab eigentlich keinen Grund, so zu denken. Trotzdem tat sie es, und die innere Unruhe wurde bei ihr auch nicht schwächer.

Was würde passieren?

Nichts zunächst. Nur die Dunkelheit der Nacht verlor den Kampf gegen das Licht des anbrechenden Tages. Die bläulichen Schatten verschwanden, die helle Farbe des Schnees trat deutlicher hervor.

Da die Temperatur in der Nacht noch weiter gefallen war, hatten sich auf der Oberfläche zahlreiche Eiskristalle gebildet, die schon jetzt schimmerten, obwohl sie noch nicht von den Strahlen der Sonne berührt wurden.

Nur allmählich drang der Tag durch. Die Bäume wurden sichtbar.

Scharf hoben sich deren Umrisse vom Hintergrund ab. An den unteren Enden der Stämme bildete der Schnee eine glatte Schicht auf dem Boden, auf der an bestimmten Stellen Spuren zu erkennen waren. Hinterlassen worden waren sie von Tieren, die in der Nacht durch den Garten gelaufen waren.

Es gab hier Hasen in der Nähe, aber auch die Füchse trauten sich immer mehr in die Nähe der Menschen. Sie hatten ihre Scheu verloren. Nicht nur in der Kälte, auch in den warmen Monaten bewegten sie sich im Dunstkreis der Zweibeiner.

Mit Maxine war verabredet werden, dass Carlotta sie anrief, sollte sich irgendetwas ereignen, was außergewöhnlich war. Daran würde sich das Vogelmädchen auch halten, und Carlotta hatte sich vorgenommen, die Zeit schon herumzukriegen.

In der Küche musste noch aufgeräumt werden. Das tat sie, als ihre Tasse leer war. Auch dieser Raum lag an der Rückseite des Hauses, und so konnte sie weiterhin in den Garten schauen, der inzwischen hell geworden war.

Zwar zeigte sich die Sonne nicht strahlend hell, aber sie war vorhanden, denn sie kroch im Osten langsam in die Höhe und brachte wenigstens einen Hauch von Wärme.

Carlotta räumte Tassen und benutzte Teller in die Spülmaschine und auch die Gläser vom letzten Abend. Da hatte sie noch mit Maxine zusammen gesessen. Sie hatten etwas getrunken. Maxine einen guten Rotwein, Carlotta eine Apfelschorle.

Sie hatten über die Zukunft gesprochen, in die natürlich niemand von ihnen hineinschauen konnte. So waren sie sich einig gewesen, erst mal alles auf sich zukommen zu lassen, und sie hofften, von irgendwelchen gefährlichen Ereignissen verschont zu bleiben.

Carlottas Leben würde weiterhin einem Versteckspiel gleichen, denn die normale Welt war noch nicht reif genug, Personen wie sie zu akzeptieren.

Die Gläser hatten ihren Platz in der Spülmaschine gefunden. Carlotta richtete sich wieder aus ihrer gebückten Haltung auf. Automatisch warf sie einen Blick durch das Fenster in den Garten hinein – und zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen.

Sie hatte etwas gesehen.

Im Garten und genau zwischen zwei Bäumen stand eine fremde und dunkle Gestalt…

***

»Schafft dein Wagen die Strecke denn?«, fragte ich und schaute Maxine Wells lächelnd an.

»Und ob. Ich fahre ja den Geländewagen nicht, um in der Stadt damit angeben zu können. Den brauche ich wirklich für das freie Feld oder die Natur. Du wirst es erleben.«

Das Versprechen wurde gehalten, denn die Reise ging in eine Gegend, in der nur vereinzelt Menschen lebten.

Ich wusste schon, dass wir einige Kilometer fahren mussten, um in die Sidlaw Hills zu gelangen. Das Ziel lag vor den hügeligen Bergen, wo sich noch eine Ebene ausbreitete. Hier waren die Orte wirklich karg gesät. Erst jenseits der Bergkette war die Besiedlung dichter, doch dann in der Provinz Tayside ging es richtig hinein in die Einsamkeit, auf die ich gut und gern verzichten konnte.

Wir hatten genügend Zeit, uns auf der Fahrt zu unterhalten. Ich erfuhr, dass Carlotta und Max gut miteinander zurechtkamen, obwohl auch bei den beiden nicht alles glatt ablief, denn das Vogelmädchen wollte fliegen, was ganz natürlich war.

Das akzeptierte Maxine auch. Nur befürchtete sie, dass man Carlotta zu schnell entdecken konnte, und deshalb setzte sie bei den Ausflügen mehr auf die Dunkelheit.

»Das kannst du auch nicht immer beibehalten. Wer fliegt schon gern nur im Dunkeln?«

»Ich weiß, John.«

»Willst du Carlotta denn für immer so versteckt halten?«

Ihr Atmen glich schon einem leisen Stöhnen. »Ich weiß selbst, dass es für mich ein Problem ist. Ich habe mich noch nicht zu einer Entscheidung durchringen können. Es ist gar nicht so einfach, da den richtigen Weg zu finden.«

»Ja, da hast du wohl Recht.«

Sie lächelte breit. »Zum Glück hast du das Problem nicht.«

»Richtig. Dafür quäle ich mich mit anderen herum. Dir dürften ja Dracula II und Saladin nicht unbekannt sein.«

»In der Tat.«

»Und was da noch alles auf mich zukommt, weiß ich einfach nicht. Keiner kann in die Zukunft schauen. Zumindest keiner von uns, und so müssen wir abwarten und können nur hoffen, dass es nicht zu schlimm wird und Menschen ihr Leben verlieren. Das sind zumindest meine Wünsche für das neue Jahr.«

»Ich hätte an deiner Stelle auch so gedacht.«

»Und wie läuft es in deiner Praxis?«

»Super oder perfekt, wie auch immer. Ich habe keine Probleme, mein Geld zu verdienen. Im Gegenteil, manchmal ist es mir ein wenig zu viel. Deshalb bin ich froh, dass ich jetzt eine Woche Urlaub habe.«

»Kann ich nachvollziehen, obwohl das hier ja kein Urlaub ist. Oder siehst du das anders?«

Maxine hob die Schultern. »Überhaupt nicht. Aber was soll man machen?«

»Wolltest du denn wegfahren?«, fragte ich.

Sie legte den Kopf zurück und lachte. »Und dabei Carlotta allein lassen? Nein, John, das mache ich nicht. Und sie mit in den Urlaub zu nehmen, das traue ich mich nicht. Ich kann sie ja nicht in irgendeinem Hotelzimmer oder in einer Ferienwohnung verstecken. So etwas würde ich Carlotta nie antun. Ich habe mich damals entschieden, sie bei mir aufzunehmen, und dabei auch an die Konsequenzen gedacht, die so etwas mit sich bringt. Du siehst, dass ich in einem unsichtbaren Käfig stecke.«

»Das ist mir klar.«

Unser Gespräch schlief ein. Ich bekam Zeit, einen Blick in die Landschaft zu werfen. Es hatte kräftig geschneit, und der viele Schnee verstärkte irgendwie das Gefühl der Einsamkeit. Es gab kein Leben in dieser Umgebung. Die dicke Schneedecke und die Kälte schienen alles eingefroren zu haben.

»Jetzt willst du fragen, wie lange wir noch zu fahren haben, nicht wahr, John?«

»Kannst du Gedanken lesen?«

»Nein«, gab sie lachend zu. »Aber mir an deiner Stelle wäre es ebenso ergangen.«

»Das ist ja menschlich.«

»Wenn du hinschaust«, sie nickte zur Frontscheibe, »siehst du, dass die Hügel schon näher herangerückt sind. Kurz davor liegt der kleine See mit den toten Tieren.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist mir weiterhin ein Rätsel, wer sie getötet hat. Ich weiß es einfach nicht. Ich sehe keinen Sinn…«

»Und was ist mit dem Schatten, den du gesehen hast?«

»Das ist auch so ein Problem. Ich zerbreche mir den Kopf darüber, ob es nun ein Vogel gewesen ist oder nicht. Nur kann ich mir nicht vorstellen, dass es so immens große Vögel gibt. Wenn du dir einen fliegenden Rochen vorstellst, musst du noch etwas dazurechnen. So jedenfalls sehe ich die Dinge.«

»Eine Fledermaus wie Dracula II…«

»Nein, nein, das trifft nicht zu. Das hätte ich erkannt, glaube es mir.«

»Du bist die Zeugin.«

Sie grinste und flüsterte: »Aber auch die Fahrerin. Verdammt, da vorn ist Eis.«

In der Tat sah auch ich die Schicht, die sich vor uns wie eine lange Zunge ausgebreitet hatte. Auf der Oberfläche lag ein grünliches Schimmern, versetzt mit einigen Grautönen. Wie weit die Zunge genau reichte, war nicht zu sehen, aber über sie normal hinwegzufahren, erforderte schon ein gewisses Geschick.

Das besaß Maxine. Wir rutschten zwar leicht weg, glitten aber nicht in einen Graben hinein und konnten die Fahrt wenig später relativ normal fortsetzen.

Die Landschaft hatte ein anderes Gesicht bekommen. Sie öffnete sich vor uns, senkte sich leicht ab und bildete eine flache Senke, die dort aufhörte, wo die schneebedeckten Hügel begannen.

»Wenn du nach unten schaust, kannst du bereits den kleinen See erkennen, John.«

Ich folgte ihrem Rat und war auch froh, dass Maxine jetzt langsamer fuhr.

Vor uns lag eine leere Gegend. Nichts rührte sich in der Senke. Die Natur hatte alles zum Erstarren gebracht. Flach und leer, dem Wind und der Kälte preisgegeben, und in der Mitte der kleine See.

Er war auch bei diesen Wetterverhältnissen gut zu erreichen. Es ging zwar abwärts, aber der Winkel war nicht sehr steil, und es bestand auch keine große Rutschgefahr.

Unter den Reifen rumpelte es. Wir rollten über Eisstücke hinweg, die mal lose auf der Fläche lagen oder an einigen Stellen an ihr festgebacken waren. Mit dem Lenken musste Maxine schon Acht geben, aber auch das schaffte sie locker.

»Wir fahren bis dicht an das Ufer heran, John.«

»Du bist der Boss.«

»Danke, aber so sehe ich das nicht. Wenn du genau hinschaust, dann musst du schon die dunklen Flecken auf dem Eis sehen. Das sind die toten Tiere, von denen ich gesprochen habe.«

»Danke für den Tipp.«

Sie hatte sich nicht geirrt. Es waren tatsächlich dunkle Flecken auf der grauen Fläche. Ein Muster, nach dem sie sich verteilten, gab es nicht. Ich erkannte auch nicht, um welche Tiere es sich handelte, da musste ich mich schon auf die Tierärztin verlassen.

Auf jeden Fall war der Unterschied zwischen kleinen und großen Kadavern zu erkennen.

Gras war nicht mehr zu sehen. Ab und zu ragten einige gefrorene Zweige aus dem Schnee, die wie dürre Arme von Zombies aussahen, die es nicht mehr geschafft hatten, ihre Gräber zu verlassen.

»So, wir sind da!«

Maxine ließ den Wagen ausrollen. Dann wendete sie ihn, sodass er mit dem Heck zum See stand. Wir schnallten uns los und stiegen ins Freie. Die dicke Kleidung lag auf dem Hintersitz. Beim Aussteigen erlebte ich, dass es in dieser Senke verdammt kalt war.

Ich streifte die gefütterte Jacke über. Die Ohren und den Kopf schützte ich durch eine Mütze, die Ohrenwärmer hatte, die nach unten geklappt werden konnten.

An Maxines Kleidung hing eine Kapuze, die sie zunächst nicht überstreifte.

Sie sagte nichts und gab mir Zeit, mich mit der Umgebung vertraut zu machen.

Zuerst fiel mir die Stille auf. Jetzt konnte ich verstehen, wenn manche Poeten über eine tiefe winterliche Stille schrieben, in der kein Laut zu hören war. Auch kein Knacken, wenn irgendwelche Zweige unter der starken Kälte brachen. Ich war froh, dass sich der Wind in Grenzen hielt.

Dass wir am Ufer des Sees standen, war nicht zu erkennen. Wir hätten auch ebenso gut auf dem Eis stehen können. Da musste ich schon den Aussagen der Tierärztin vertrauen.

Meine Sicht war jetzt besser. Ich konnte unterscheiden, was tote Vögel waren und verendete Vierbeiner.

Maxine wollte näher heran. Sie nickte mir zu.

»Gehen wir?«

»Aber immer.«

Da sich Maxine auskannte, ließ ich ihr den Vortritt und blieb dicht hinter ihr. Es war einfacher, als ich dachte, auf der Eisfläche zu laufen. Da es geschneit hatte, war die glatte Fläche nicht zu sehen, so konnten wir über Schnee gehen, der etwas mehr als knöchelhoch lag. Die Oberfläche war gefroren und knirschte, wenn sie den Druck unserer Füße erlebte.

Es waren noch andere Spuren zu sehen. Die hatten der Förster Mike Todd und Maxine vor einem Tag hinterlassen. Es war in der Zwischenzeit kein Schnee mehr gefallen, obwohl der graue Himmel danach aussah, als wollte er seine weiße Ladung abstreifen.

Neben dem ersten Tier blieben wir stehen.

Es war ein Reh. Sein Unterleib war durch irgendeine Waffe aufgehackt worden, und das an verschiedenen Stellen. Einige Gedärme waren nach außen gequollen und in der kalten Luft bereits gefroren.

»So ist es überall, John«, erklärte Maxine. »Hier muss ein Monster gewütet haben.«

»Und eines, das fliegt.«

»So ist es.«

Ich schaute mich weiter um. Die toten Vögel sahen aus wie weggeworfen. Mächtig dagegen wirkten die Körper der Wildschweine, die es ebenfalls erwischt hatte. Bei manchen hatte die Bestie die Körper zerhackt und zerrissen, und bei den toten Vögeln hatten zwei Hiebe ausgereicht.

Ich stand inmitten dieser toten Kreaturen und kam mir vor wie auf einem Leichenfeld. Zwar ließ ich meine Blicke durch die Umgebung gleiten, doch ich schaute absichtlich starr, um bewusst die Dinge im Einzelnen aufzunehmen.

»Wie lautet dein Kommentar, John?«

»Das Rätsel wird nicht kleiner.«

»Eben.«

Ich schaute zum Himmel. »Es ist also die Gefahr aus der Luft gewesen.«

»Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

Ich dachte nach. »Die Umgebung ist recht leer. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass der Killer hier die entsprechenden Verstecke findet.«

»Das braucht er auch nicht. Wenn er fliegt, ist er schnell. Da kann er sein Versteck durchaus in den Hügeln haben. Der Weg dorthin ist rasch zurückzulegen.«

»Ja, das glaube ich auch.«

Maxine drehte sich um die eigene Achse. »Gut, dann könnten wir eigentlich fahren.«

Die Hütte stand noch auf unserem Programm. Der Weg war nicht weit. Da würde sich dann entscheiden, was wir weiterhin unternehmen sollten.

Etwas knackte!

Ich stand für einen Moment starr und hörte hinter mir die Frage der Tierärztin.

»Hast du das auch gehört?«

»Ja. Das Knacken?«

»Genau.«

Ich stellte mich so hin, dass ich Maxine anschauen konnte. »Kannst du dir vorstellen, dass das Eis bricht?«

»Nein, das nicht. Es ist zu dick.« Sie verengte ihre Augen. »Obwohl sich das Geräusch so angehört hat, als…«

Da knackte es wieder!

Und jetzt lauter. Diesmal war es sogar näher, wie ich fand, und ich hatte das Gefühl zu vereisen. Automatisch senkte ich meinen Blick, aber der Schnee lag zu hoch, um irgendwelche Risse im Eis entdecken zu können.

»Das ist nicht normal«, flüsterte Maxine, die sich in Bewegung gesetzt hatte. Sie ging einige Schritte zur Seite, um danach einen Kreis zu schlagen.

»Siehst du was?«

Sie schüttelte den Kopf.

Ich wollte etwas sagen, als es in meiner Nähe erneut knackte. Diesmal lauter, und es hörte sich an, als würde irgendetwas unterhalb des Schnees brechen.

»John, das wird mir zu gefährlich.«

Maxine hatte Recht. Hier tat sich etwas, das gegen die Naturgesetze war. Wir hatten es nicht überhört, und wir wollten nicht über eine logische Erklärung diskutieren, denn jetzt war es an der Zeit, dass wir von der Eisfläche verschwanden und dorthin gelangten, wo der Wagen stand. Bis zu ihm mussten wir ein recht weites Stück laufen.

»Komm jetzt, John!«

Maxine lief voran. Ich schaute mich noch mal um, weil ich hoffte, etwas zu erkennen, aber die Schneefläche blieb glatt.

Aber das verdammte Knacken blieb bestehen. Und es hörte sich schlimm an.

Erst jetzt merkte ich, dass es nicht leicht war, auf dem Schnee schnell zu laufen. Ich sank tiefer ein, rutschte auch, fiel zum Glück nicht hin und konnte mich immer wieder fangen.

Zuerst hatten wir das Geräusch nur an einer bestimmten Stelle gehört. Das änderte sich nun. Das Knacken und Brechen klang von allen Seiten. Wir fühlte uns eingekreist, und ich kam mir vor, als würde ich auf einer schwankenden Eisplatte laufen, obwohl das nicht stimmte, denn noch hielt die Unterlage.

Die Entfernung zwischen Maxine und mir war gleich geblieben.

Auch die Tierärztin hatte mit dem Laufen Probleme.

Es war kalt auf dem See, aber ich stellte fest, dass ich schwitzte.

Plötzlich brach das Eis weg. Zum Glück nicht dort, wo wir liefen.

Aber rechts von uns und nicht mal so weit entfernt, denn wir konnten es deutlich sehen.

Da stob der Schnee in die Höhe, ein breiter Riss entstand, und grünliches Wasser schwappte an die Oberfläche.

Und diesmal hatte ich nicht nur das Gefühl, auf schwankendem Grund zu laufen, es war tatsächlich so. Und das tat mir verdammt nicht gut. Es war nicht einfach für mich, das Gleichgewicht zu halten. Ich musste schon die Arme ausbreiten und sah nach einem Blick nach rechts, wie das eiskalte Wasser auf mich zusprudelte.

Ich musste schneller werden. Es wurde knapp. Der Boden unter meinen Füßen schwankte immer bedrohlicher. So wurde es zu einer Frage der Zeit, wann das Eis auch unter mir brach.

Das passierte zwei Sekunden später und direkt vor mir. Plötzlich sah ich den breiten Riss und wusste, dass es jetzt auf ein genaues Timing ankam. Innerhalb von Sekunden konnte die Breite um das Doppelte zunehmen, dann hatte ich kaum noch eine Chance, diese Lücke zu überspringen.

Ich nahm Anlauf mit kurzen Schritten – und stieß mich ab. Glücklicherweise rutschte ich nicht nach hinten weg. So konnte ich mir den nötigen Schwung geben und stieß mich fast normal ab.

Es klappte. Bevor sich der Spalt noch mehr verbreitern konnte, hatte ich die andere Seite erreicht. Ich kam mit dem rechten Fuß zuerst auf, rutschte weg und fiel der Länge nach zu Boden, wobei ich durch den Schnee glitt, ihn aufwühlte und mir die feinen, wirbelnden Kristalle die Sicht nahmen.

Es war kein Brechen zu hören. Es entstand kein neuer Spalt, in den ich rutschen konnte. Dafür hörte ich Maxines Stimme in meiner Nähe. Sie war sofort bei mir und streckte mir die Hände entgegen, um mir zu helfen, auf die Füße zu kommen.

»Los, hoch…!«

Es war kein Problem. Ich sah, dass wir nahe am Ufer waren, aber wo es genau begann, war nicht zu erkennen. Erst wenn wir unseren Wagen erreicht hatten, waren wir sicher.

Bis zu ihm war es nicht mehr weit. Einige Meter nur noch, dann hatten wir es geschafft. Wir hielten uns jetzt an den Händen fest wie die Kinder. Es war die Musik des brechenden Eises, die uns vorantrieb. Sekunden später veränderte sich der Untergrund, es war nun besser zu laufen, und das blieb, bis wir den Wagen erreichten.

Beide waren wir ziemlich ausgepumpt. Nicht so sehr wegen der Strecke, es lag an der Furcht, die uns getrieben hatte.

Wir konnten von einem großen Glück sprechen. Hätten wir uns weiter auf dem See aufgehalten, wären wir wohl erwischt worden.

Darüber wollte ich nicht nachdenken.

Maxine lehnte sich an mich. Ihr Gesicht war bleich, was nicht nur an der Kälte lag, denn sie wusste wie ich, dass wir soeben knapp dem Tod entronnen waren.

»Sag was, John…«

»Was willst du denn hören?«

»Irgendwas. Ich will wissen, dass ich noch lebe. Es mag eine Phobie sein, aber für mich ist es das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann, durchs Eis zu brechen und im eisigen Wasser zu versinken. Davor habe ich mich schon als Kind gefürchtet. Wenn ich Albträume bekam, dann haben sie sich immer nur darum gedreht. Und jetzt wäre es beinahe passiert.«

Dass jeder Mensch seine Schwächen hat, erlebte ich hier. Ich nahm Maxine in den Arm. Sie brauchte das jetzt. Am Zucken ihrer Schultern spürte ich, dass sie vor Erleichterung weinte.

»Es ist ja alles gut gegangen«, sagte ich mit leiser Stimme. »Du lebst, ich lebe und…«

Sie richtete sich auf, zog die Nase hoch und wischte über ihre Augen. »Ja, ja«, sagte sie stockend, »du hast ja Recht. Es ist alles gut gegangen. Aber das konnten wir nicht unbedingt voraussehen, sage ich mal.«

»So ist es…«

»Aber wie?«, unterbrach sie mich. »Wie kann das Eis so plötzlich brechen, obwohl die Temperaturen nicht angestiegen sind? Kannst du mir das sagen, John?«

»Nein.«

»Aber wenn es dafür keine Erklärung gibt, dann bist du an der Reihe. Hier läuft etwas ab, das noch längst nicht beendet hist. Da bin ich mir sicher.«

Das konnte sie auch. Ich brauchte nur einen Blick auf den See zu werfen und das Unerklärliche zu beobachten, denn was sich dort abspielte, darüber konnte man als normaler Mensch nur den Kopf schütteln. Das Brechen der Eisplatte war selbst bis zu uns am Ufer zu hören. Aus den verschiedenen Rissen und Spalten quoll das Wasser hoch, überspülte das Eis und fraß den Schnee.

Wellen entstanden, die in verschiedene Richtungen wegliefen. Das Eis war ganz gewiss nicht durch einen Temperaturanstieg gebrochen, nein, daran trug etwas anderes die Schuld. Ich ging davon aus, dass dieser Vorgang unterhalb der dicken Eisfläche seinen Anfang genommen hatte. Wenn das zutraf, musste dort eine gewaltige Kraft lauern.

»Denkst du das, was ich denke?«, fragte Maxine.

»Wahrscheinlich.«

»Dann weiß ich mir keinen Rat.«

Ich hob die Schultern. »Ich auch nicht, Max. Wer weiß, was dort unten in der Tiefe lauert.«

Da keiner von uns beiden eine Antwort wusste, schauten wir weiterhin über die Fläche hinweg. Es war viel Schnee weggeschwemmt worden, es gab zahlreiche Risse von unterschiedlicher Breite und Länge, sodass die Eisfläche aussah, als hätte sie sich in ein großes Puzzle verwandelt. Der See blieb nicht ruhig, denn die unterschiedlich großen Eisstücke schwappten hin und her.

»Wer sorgt für diese Unruhe, John?«

»Keine Ahnung.«

»Da kommt noch etwas auf uns zu. Ich überlege nur, ob wir hier stehen bleiben oder uns bis zur Straße zurückziehen sollen. Was meinst du, was besser ist?«

Ich wollte nicht sofort antworten und zunächst nachdenken. Dazu ließ man mich nicht kommen, denn es passierte etwas auf oder unter dem Wasser, womit wir nicht im Traum gerechnet hatten. Wir konnten nur dastehen und staunen.

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte Maxine Wells, »mein Gott, was ist das denn…?«

***

Carlotta zuckte zurück und duckte sich dann, als sie die Gestalt gesehen hatte. Jetzt gab ihr die Geschirrspülmaschine Deckung, und das Vogelmädchen bewegte sich nicht von der Stelle.

Ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich, während sie über den Fremden nachdachte. Wo kam er her? Was wollte er hier? Wieso hatte sie ihn nicht schon früher gesehen?

Wie viel Zeit sie in der Hocke und in Deckung verbracht hatte, wusste sie nicht. Doch ihr war klar, dass sie nicht immer in dieser Stellung bleiben konnte. Sie musste nachsehen, ob sich im Garten etwas verändert hatte. Am liebsten wäre ihr gewesen, wenn die fremde Gestalt den Rückzug angetreten hätte.

Im Entengang bewegte sich das Vogelmädchen von der Spülmaschine weg, bis sie sich seitlich vom Fenster befand.

Langsam erhob sie sich, bis sie über das Fensterbrett schauen konnte.

Der Fremde stand noch dort, und er drehte ihr seinen Rücken zu.

So wurde sie etwas mutiger und richtete sich weiter auf. Ja, die Sicht war jetzt gut.

Sie schaute auf den Rücken des Fremden. Da er keine Anstalten machte, sich umzudrehen, konnte sie sich Zeit lassen.

Es war ein Mann, da hatte sie sich nicht geirrt. Er trug nicht eben die perfekte Winterkleidung. Wenn sie nicht alles täuschte, war es nur eine normale Jacke, die bis zu den Hüften reichte und eine Hose sowie dicke Schuhe, die fast im Schnee verschwanden.

Aber da war noch etwas.

Lag es an der Jacke? Oder hing es mit dem Körper zusammen?

Auf dem Rücken entdeckte sie seltsame Gegenstände. Sie sahen aus wie dunkle Bänder.

Einen Blick in das Gesicht konnte Carlotta nicht werfen. Da hätte sich der Fremde schon umdrehen müssen, was er nicht tat. Aber er blieb nicht mehr auf der Stelle stehen. Er begann sich zu bewegen und ging vor.

Das tat er mit langsamen Schritten. Bei jedem Schritt wirbelte er den Schnee in die Höhe, und Carlotta fragte sich, wo er hin wollte.

So groß war der Garten auch nicht.

Sie war froh darüber, dass in der Küche kein Licht brannte, sodass sie von draußen wahrscheinlich nur schlecht zu sehen war.

Plötzlich stoppte der Fremde.

Damit hatte Carlotta nicht gerechnet, denn für sie gab es keinen Grund. Es blieb auch nicht dabei, denn der Fremde drehte sich mit sehr langsamen Bewegungen um und blickte direkt aufs Haus. Wäre das Fenster erhellt gewesen, hätte er Carlotta sehen müssen, so aber blieb sie unsichtbar.

Er setzte sich wieder in Bewegung.

Und diesmal nahm er den direkten Kurs auf das Haus, als hätte ihm jemand gesagt, dass hinter einer bestimmten Scheibe ein Beobachter lauerte.

Carlotta lief nicht weg. Sie hatte schon einiges erlebt und besaß in diesem Moment tatsächlich die Nerven, alles in Ruhe abzuwarten.

Der Fremde ließ sich Zeit. Er wirbelte Schnee hoch, war aber noch zu weit entfernt, als dass Carlotta sein Gesicht hätte erkennen können. Es kam ihr nur recht dunkel vor, wie bei einem Farbigen. Nur glaubte sie nicht daran, dass sie einen Farbigen vor sich hatte. Dieser Typ war etwas ganz anderes.

Da er stetig näher kam, sah sich das Vogelmädchen gezwungen, sich einen neuen Beobachtungsplatz zu suchen. Carlotta ging davon aus, dass der Typ durch das Küchenfenster ins Haus schauen würde.

Wer war er?

Genau diese Frage stellte sie sich. Gut, er sah aus wie ein Mensch, aber mussten alle, die so aussahen, auch Menschen sein? Es war ein verrückter Gedanke, der ihr durch den Kopf huschte. Zugleich jedoch sah sie ihr eigenes Leben als verrückt an, und wenn sie ehrlich sich selbst gegenüber war, konnte sie sich auch nicht als einen normalen Menschen bezeichnen.

Ihr nächstes Ziel war die Tür. Bestimmt hatte der Kerl das Fenster noch nicht erreicht. So würde ihm nicht auffallen, wenn die Küchentür geöffnet wurde. Auch hier ging sie vorsichtig zu Werke, denn sie riss die Tür nicht mit einem Ruck auf, sondern öffnete sie nur einen Spalt breit.

Von der Küche aus wie von einigen anderen Räumen auch gelangte man in den Flur. Dort fühlte sich das Vogelmädchen sicherer.

Wenn der Fremde jetzt durch das Fenster blickte, würde er in eine leere Küche schauen.

Sie ließ den Spalt zunächst so breit, wie er war. In guter Deckung richtete sie sich auf und behielt dabei das Fenster im Auge.

Die letzten Minuten hatten sie schon angestrengt. Mit dem Handrücken wischte sie sich den dünnen Schweißfilm von der Stirn.

Wie es weiterging, stand in den Sternen, doch sie würde sich auf keinen Fall fertig machen lassen, das wusste sie jetzt schon. Carlotta nahm sich vor, dass der Typ sie nicht einfangen sollte.

Doch erst musste er sich zeigen.

Die Zeit rann dahin. Carlotta wurde nervös. Sie spürte, dass ihre Lippen trocken wurden, und leckte mit der Zungenspitze darüber hinweg. Das längere Starren bereitete ihren Augen Probleme. Sie schloss sie für einen Moment, öffnete sie wieder, und als sie dann nachsah, hatte sich das Küchenfenster verdunkelt.

Obwohl sie damit gerechnet hatte, schrak sie zusammen.

Alles um sie herum schien zu erstarren. Es gab nur noch den Unbekannten und sie. Wieder schlug ihr Herz schneller. Hinter ihrer Stirn klopfte es. Sie versuchte, sich auf den Anblick zu konzentrieren und meinte dabei das Gesicht. Es war durchaus möglich, dass der Mann ihr bekannt war, denn so zielsicher, wie er auf dieses Haus zugegangen war, musste er sich hier auskennen.

Er tat nichts. Er stand nur da. Er schaute, und allmählich hatten sich die Augen des Vogelmädchens an die Lichtverhältnisse gewöhnt. Es gelang ihr, sich das Gesicht genauer anzuschauen.

Ein schmales Gesicht. Man konnte auch sagen, dass es in die Länge gezogen war. Von der Stirn bis zum Kinn hin. Aber dazwischen gab es noch etwas.

Die Nase!

Genau da stutzte die heimliche Beobachterin. Die Nase war etwas Besonderes. Sehr lang, sehr gebogen, auch spitz, sodass ihr der Vergleich mit einem Vogelkopf in den Sinn kam.

Den Mund sah sie nicht, weil die Nase zu weit vorstand und dazu noch gebogen war.

Keine Nase – ein Schnabel! Und das bedeutete… Carlotta wollte es kaum glauben, dass die Gestalt am Fenster keinen normalen Kopf hatte, sondern den eines Vogels …

***

Ihr war, als wäre sie von einer mächtigen Pranke in den Magen getroffen worden. Mit diesem Bild hatte sie nicht mal im Traum gerechnet.

Ein Mann, der den Kopf eines Vogels hatte! Und sein Körper? Wie sah der aus? Konnte man ihn noch mit dem eines Menschen vergleichen oder war auch er der eines Vogels?

Carlotta wusste sich keinen Rat mehr. Aber sie freute sich darüber, dass sie die Kraft aufbrachte, auf ihrem Platz stehen zu bleiben und sich nicht zu bewegen. So konnte der Fremde nicht auf sie aufmerksam werden.

Es stellten sich ihr zusätzliche Fragen, die sich nicht direkt um die Gestalt drehten. Wusste er über sie Bescheid? War er nur deshalb erschienen, um sie aufzusuchen?

Das Vogelmädchen reagierte wieder normaler, und es fing an, die Gestalt zu akzeptieren. Sie war zwar unnatürlich, schon unglaublich, aber war sie das nicht auch? Welcher Mensch rechnete schon damit, ein Mädchen mit Flügeln zu sehen? Und wer glaubte daran, einen ausgewachsenen Mann mit einem Vogelkopf zu Gesicht zu bekommen?

Beides war unwahrscheinlich, aber beides existierte.

Die Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Mal dachte sie an sich selbst, mal an den anderen, und es war sogar möglich, dass es eine Verbindung zwischen ihnen beiden gab. Ihr fiel das Labor ein, in dem man mit ihr in den ersten Jahren ihres Lebens experimentiert hatte, und sofort fragte sie sich, ob mit dieser Gestalt vor dem Fenster vielleicht das Gleiche passiert war.

Eine Antwort konnte sie sich nicht geben, jedoch in Augenblicken wie diesem wünschte sich Carlotta ihre Ziehmutter Maxine herbei.

Das Zeitgefühl war Carlotta verloren gegangen. Deshalb wusste sie auch nicht, wie lange sie an der Tür gestanden und auf das Küchenfenster gestarrt hatte. Minuten waren es sicherlich. Der Vogelkopf glotzte immer noch mit seinen starren Augen in das Zimmer.

Die vergehende Zeit brachte bei ihr auch eine Besserung. Der Druck wich, und sie war in der Lage, wieder normal durchzuatmen.

Zudem traf der Besucher keinerlei Anstalten, die Scheibe durch kräftige Schnabelhiebe zu zerstören. Er stand nur da und wartete.

Carlotta dachte wieder an Maxine. Die hatte sie nicht voll eingeweiht. Das Vogelmädchen wusste nur, dass die Tierärztin einem Phänomen auf der Spur war, bei dem ihr John Sinclair zur Seite stehen sollte. Ob der Vogelmann und Maxines Phänomen zusammengehörten, wusste sie nicht. Sie ging jedoch davon aus, dass es zutraf.

Dann war der Schatten, den Maxine gesehen hatte, also dieser Vogel hier hinter der Scheibe.

Jetzt hätte Maxine hier im Haus sein müssen. Und auch John Sinclair, den Carlotta ebenfalls mochte. Die Welt war mal wieder auf den Kopf gestellt worden. Niemand hatte wohl bisher die Mutation so deutlich gesehen wie Carlotta.

Waren sie Gefährten im Geiste? Und nicht nur das, auch irgendwie im Aussehen?

Sie konnte davon ausgehen. Zwar hatte sie die Gestalt noch nicht in Gänze gesehen, dass sie allerdings mit Flügeln ausgestattet war, konnte sie sich sehr gut vorstellen.

Was hatte der Besucher vor?

Die Küche schien für ihn wirklich interessant zu sein, denn der Vogelmensch konnte seinen Blick nicht davon lösen. Er bewegte jetzt den Kopf. Carlotta glaubte, eine kratzendes Geräusch zu hören, als der Schnabel über die Fensterscheibe schabte.

Dann ging ein Zucken durch seine Gestalt. Auf dem Rücken bewegte sich etwas, und Carlotta erkannte die Umrisse von Flügeln!

Und dann tat der Besucher das, was Carlotta von ihm erwartete.

Er stieg in die Höhe!

Nicht sehr schnell, nicht hastig. Er ließ sich Zeit dabei und setzte zu einem langsamen Flug an. Die Bewegungen der Flügel sahen schwach aus, und so schien er nur mit großer Mühe in die Höhe zu steigen.

Erst als er den Blicken des Vogelmädchens entschwunden war, atmete es auf.

Carlotta blieb im Flur stehen. Sie wurde von einer leichten Übelkeit gepackt und fand Halt an der Wand.

Den Vogel sah sie nicht mehr. Aber sie konnte nicht davon ausgehen, dass er ganz verschwunden war. Wahrscheinlich hatte er sich einen anderen Platz ausgesucht und wartete darauf, was noch geschehen würde.

Es war für ihn sicherlich kein Problem, ins Haus einzudringen. Mit dem scharfen Schnabel würde er eine Fensterscheibe leicht einschlagen können.

Da sie nichts hörte, konnte sie den Gedanken daran eigentlich vergessen. Das gab ihr etwas Mut. Dann dachte sie an eine andere Möglichkeit. Er konnte auch in der Nähe lauern und warten. Und zwar auf eine Person, die noch unterwegs war.

»Mein Gott, Maxine…«, flüsterte sie. Es war, als hätte man in ihrem Kopf einen Schalter umgelegt. Ja, nicht sie war das Opfer, sondern Maxine.

Carlotta bekam eine trockene Kehle, als sie sich mit diesem Gedanken beschäftigte. Sie überlegte, ob sie ihre Ziehmutter über das Handy warnen sollte. Zumindest war das eine Möglichkeit. Sie wollte sich jedoch zunächst umsehen und nach dem Besucher Ausschau halten. Es war möglich, dass er wieder gelandet war. Er konnte auch vor dem Haus lauern und Maxine dort abfangen, wenn sie nach Hause kam.

Deshalb lief Carlotta zur Haustür. Ein schmales, vergittertes Fenster befand sich in deren Nähe.

Weiß war die Fläche vor dem Haus. Wie ein riesiges Totenhemd, durch das sich ein breiter Streifen zog, der vom Schnee befreit war.

Es war der Weg oder die Zufahrt zum Haus. Carlotta hatte zwei Helfer engagiert, die die weißen Massen zur Seite geschaufelt hatten.

Auf der Rasenfläche vor dem Haus war nichts zu sehen, was Carlotta jedoch kaum beruhigen konnte. Es gab noch andere Möglichkeiten, um sich zu verstecken. Da brauchte sie nur an das Hausdach zu denken.

Sie wartete nicht länger ab, sondern lief in ihr Zimmer, von dem aus sie die Rückseite überblicken konnte. Hier im Garten hatte sich der Besucher aufgehalten. Jetzt war die Fläche leer, was Carlotta einigermaßen beruhigte.

Warten. Das tat sie in ihrem Zimmer. Carlotta war sehr nervös. Sie hockte auf einem Kissen. Sie hatte sich nicht getraut, das Licht einzuschalten.

Anrufen oder nicht?

Das war jetzt ihr größtes Problem. Hätte Maxine John Sinclair nur vom Flughafen abgeholt, hätten sie längst bei ihr sein müssen. Aber Carlotta wusste, dass ihre Ziehmutter keine Zeit verlieren und sich zusammen mit John den Ort des ersten Geschehens noch mal anschauen wollte. So etwas kostete Zeit. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie hier eintrafen.

Zu lange?

Niemand war da, der ihr eine Antwort geben konnte.

Das Handy lag griffbereit auf der kleinen Kommode. Ein letzter Blick zum Fenster, es war alles okay, und dann setzte sie sich mit Maxine in Verbindung…

***

Wäre die Eisfläche nicht zu einem zerrissenen Puzzle geworden, wäre das, was wir als Zeugen sahen, niemals eingetreten. So aber hatte sich etwas vom Grund des zugefrorenen Sees aus freie Bahn verschaffen können.

Etwas schlug hervor!

Man konnte an die langen Körper von Riesenschlangen denken, aber diese Tiere waren es nicht, auch wenn sie so aussahen. Der Begriff Tentakel gefiel mir da schon besser, obwohl bestimmte kein Krake im Wasser lauerte.

Aber es gab noch einen Begriff.

Pflanzen, Lianen. Vielleicht auch lange, biegsame Äste, in die plötzlich Leben gekommen war und die sich so verhielten, als würden sie bestimmten Befehlen gehorchen.

Maxine hielt meinen Arm umklammert. Sie schien auch zu sprechen, nur hörte ich nichts, denn es drang nicht mal ein Flüstern aus ihrem Mund.

Die langen Pflanzenstängel zuckten an den verschiedensten Stellen des Sees hervor. Drei, vier, nein fünf dieser Pflanzenschlangen waren aus den Tiefen des Sees nach oben gestiegen. Sie drehten sich, sie tanzten durch die Luft, aber sie räumten auch ab, wenn sie nieder fielen und über das Eis glitten.

Dort lagen noch einige tote Tiere, denn nicht alle Kadaver waren von der Eisfläche ins Wasser gerutscht. Es lagen noch genügend da, die eine Beute für die Tentakel wurden.

Sie räumten wirklich ab. Sie holten sich die toten Vögel, die Rehe, die Füchse und Wildschweine. Kein Kadaver wurde vergessen.

Ich verfolgte das Geschehen mit gebannten Blicken. Es hatte etwas Urwelthaftes an sich, denn hier geschah etwas, das nicht in die moderne Zeit passte. In der Tiefe war etwas Uraltes erwacht, das vielleicht vor Tausenden von Jahren mal hier gestanden hatte und von den Veränderungen des Geländes zermalmt und in die Tiefe gerissen worden war.

Aber es lebte noch.

Es bestand aus zahlreichen Armen, die aussahen wie graugrüne und glänzende Taue. Manche waren kürzer, andere wiederum länger, die dann die letzten Reste wegräumten. Dabei zersplitterte die Eisschicht immer weiter.

Durch den Vorgang waren Wellen entstanden, die ans Ufer schwappten, und wir sahen, dass es eine trübe Brühe war.

Die Fläche war fast freigeräumt. Nur noch zwei Kadaver lagen in der Nähe des anderen Ufers. Auch die wurden geholt, denn es erschien eine überlange Liane, die sich, als sie das Wasser verlassen hatte, für einen Moment in die Höhe schob, dann wieder nach unten sank und mit einer weit ausholenden Bewegung über die schaukelnden Eisplatten glitt.

Sie erreichten die beiden letzten Kadaver. Da lag ein toter Fuchs neben einem Wildschwein. Beide wurden erfasst, rutschten schnell über eine Kante und verschwanden im kalten Wasser.

Maxine Wells atmete heftig. Dabei schüttelte sie den Kopf und sprach das aus, was wir sahen.

»Es ist leer, verdammt. Das Eis ist leer.« Sie lachte schrill und stöhnte dann. »Ja, leer«, murmelte ich. »Aber wer hat die Kadaver geholt?«

»Das hast du doch gesehen.«

»Stimmt. Trotzdem muss ich dich danach fragen. War es ein Tier oder war es…«

»Ein Baum«, sagte sie schnell, »die beweglichen Äste und Zweige eines Baumes, der tief unter dem See oder in ihm vergraben war. Eine andere Möglichkeit kann ich mir nicht vorstellen. Oder hast du eine bessere Idee?«

»Nein, die habe ich nicht.«

»Dann bin ich ja zufrieden.« Das war ich nicht. Nach wie vor beobachtete ich die Bewegungen dieser Horror-Pflanze. Sie hatte sich noch nicht wieder zurückgezogen. Die kräftigeren Tentakel ragten in die Höhe und bewegten sich dabei wie Schlangen, die senkrecht aus dem Wasser gestiegen waren. Sie schienen mit ihrem Erfolg nicht ganz zufrieden zu sein. Ihre wahre Länge war schwer abzuschätzen, und so musste ich auch damit rechnen, dass sie einen großen Bogen schlugen, um sich uns zu nähern. Wir standen noch immer recht nahe am Ufer.

»Wir sollten uns zurückziehen, Max.«

Sie war etwas irritiert, weil meine Bemerkung sie aus ihren Gedanken gerissen hatte.

»Fürchtest du einen Angriff?«

»Rechnen muss man damit.«

»Und weiter?«

»Da wären wir im Wagen sicherer.«

»Okay, wenn du das sagst. Es hätte wohl auch keinen Sinn, dass wir uns eine Probe von dem Zeug holen. Ich würde es gern analysieren. Ich möchte wissen, warum diese Pflanzenreste ein bestimmtes Leben haben.«

»Weil sie manipuliert wurden.«

»Hört sich an, John, als wüsstest du mehr.«

Ich hielt mich mit einer Antwort zurück, weil ich zwei dieser überlangen Tentakel beobachtete, die aus dem Wasser hervorragten und sich wie Gummirohre von einer Seite zur anderen bewegten, als wollten sie nach etwas Bestimmtem Ausschau halten.

»Meinst du die beiden?«

Ich nickte. »Sie sondieren. Ich kann mir vorstellen, dass sie uns gewittert haben.«

»Wie ist das denn möglich?«

»Darauf kommen wir später.« Ich fasste Maxine an die Hand, denn die beiden Tentakel senkten sich in unsere Richtung. Damit stand fest, was sie vorhatten.

In die Höhe ragende Dinge sind oft in der Länge schlecht einzuschätzen. Jedenfalls wollte ich kein Risiko eingehen und zerrte Maxine zur Seite.

Sie wäre beinahe über ihre eigenen Beine gestolpert, weil sie nicht darauf vorbereitet gewesen war. Danach gab es für uns kein Halten mehr. Wir hätten den Wagen doch weiter weg parken sollen, aber diesmal stand das Glück auf unserer Seite.

Beide Tentakel oder Pflanzenarme waren nicht lang genug, um uns zu erwischen. Gut zwei Meter vor uns klatschten die Enden zu Boden. Sie zuckten dort wie Rüssel über den glatten Boden, als suchten sie dort nach etwas Besonderem.

Zu finden war nichts. Und an uns konnten sie nicht heran, denn wir waren weiter zurück und zur Seite gelaufen.

»Es wäre eine Chance, auf sie zu schießen!«, flüsterte mir Maxine zu. »Wenn du triffst und sie verfaulen, dann wissen wir, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zugeht.«

Die Idee war nicht schlecht. Aber die beiden Tentakel machten uns einen Strich durch die Rechnung. Sie hatten wohl eingesehen, dass wir zu weit weg waren, und zogen sich deshalb zurück. Sehr schnell glitten sie hinein in das Wasser, auf dessen Oberfläche weiterhin die Eisschollen schwammen.

Bevor ich meine Waffe unter der dicken Kleidung frei gehabt hätte, waren sie weg.

Was blieb zurück?

Eine dicke, gebrochene Eisschicht, die bald wieder zusammenwachsen würde. Erst wenn sie später auftaute, würde man das Unheil in der Tiefe sehen können.

»Dafür muss es eine Erklärung geben«, sagte Maxine leise. »Ebenso wie für dieses fliegende Monstrum – diesen – diesen Vogel oder was weiß ich.«

»Ja«, sagte ich leise, »die Erklärung gibt es wohl.«

»Ach? Und welche?«

»Ich denke an Mandragoro.«

Maxine Wells presste die Lippen zusammen. Dabei hob sie die Schultern und schaute über den See.

»Du meinst den Umwelt-Dämon?«

»Wen sonst?«

»Ja, das kann sein.«

Die Tierärztin war eingeweiht, und deshalb akzeptierte sie meine Erklärung.

Mandragoro war eine Gestalt, die mich auf meinem Weg schon seit Jahren begleitete. Ich hatte ihn als Umwelt-Dämon eingestuft, denn er war es, der über die Welt der Pflanzen wachte und immer dann eingriff, wenn es ihm zu bunt wurde. Dabei nahm er dann keine Rücksicht auf Verluste. Er schlug brutal zu, und es war ihm egal, ob es sich dabei um Menschen handelte, die er tötete.

Er und ich hatten so etwas wie einen gläsernen Burgfrieden geschlossen, der allerdings sehr schnell brechen konnte, wenn wir uns in die Quere kamen, weil wir letztendlich doch auf verschiedenen Seiten standen und mir ein menschliches Leben mehr bedeutete als ihm.

Wenn man mich nach einer Beschreibung fragte, so konnte ich sie nicht liefern. Mandragoro hatte eigentlich keine konkrete Gestalt.

Ich war sogar bereit, ihn als Geist anzusehen, der sich in dieser Nichtgestalt in die Natur hinein begab und ihr sein Leben einhauchte. Das hatten wir bei dieser gewaltigen Unterwasserpflanze gesehen.

»Sag mir, John, wo es die Verbindung zwischen Mandragoro und dem Wesen gibt, das ich gesehen habe.«

»Keine Ahnung. Jedenfalls noch nicht. Wir müssten erst die Gestalt stellen, die du beobachtet hast.«

»Sie wird noch kommen.« Maxine schaute zum Himmel, der leer war. »Mittlerweile komme ich mir vor wie ein Lockvogel. Ich kann mir denken, dass sie uns unter Kontrolle hält. Wir sie aber nicht. Daraus folgere ich, dass sie urplötzlich erscheint und uns angreift.«

Sie hob die Schultern. »Nur wird sie den Zeitpunkt bestimmen und nicht wir. Ich verspüre auch das Bedürfnis, wieder zu mir nach Hause zu fahren, denn dort habe ich Carlotta allein zurück gelassen.«

»Daran dachte ich auch schon.«

»Und was ist mit der Hütte, wo der tote Owen McMillan liegt?«

»Die können wir uns schenken.«

Maxine lächelte. »Genau daran habe ich auch schon gedacht. Ich bin froh, dass du meiner Meinung bist.«

Wir stiegen wieder in den Wagen. Maxine war die Fahrerin, und sie übernahm das Lenkrad auch jetzt. Die dicke Winterkleidung ließen wir an und öffneten nur die Reißverschlüsse.

Ich warf einen letzten Blick durch die Heckscheibe über den See hinweg, der sein anderes Aussehen behalten hatte und noch nicht wieder zugefroren war. Die dicken Eisbrocken schaukelten auf den Wellen und stießen ab und zu gegeneinander.

Maxine griff bereits nach dem Zündschlüssel, als sich ihr Handy meldete. Wegen der Kälte hatte sie es tief in der Jackentasche vergraben. Sie musste erst danach suchen, fluchte leise und war froh, es schließlich gefunden zu haben.

»Ja…«

Sie hörte zu, und ich sah, dass sie das Gesicht verzog und den Kopf schüttelte.

»Was ist denn, Carlotta?«

Ich horchte auf. Es war das Vogelmädchen, und wahrscheinlich gab es hier einen schlechten Empfang.

Maxine beugte sich dem Lenkrad entgegen, als wollte sie es mit den Lippen berühren. »Bitte, du musst lauter reden. Der Empfang ist hier mehr als schlecht.«

Ich tat nichts, schaute zu, lauschte und hoffte darauf, dass die Nachricht besser zu verstehen war.

Beide sprachen.

Beide wohl laut, aber auch Maxine sagte nur Satzfragmente. Wichtig war der letzte Satz, den sie mit einem Nicken begleitete. »Ja, wir werden kommen. Halte die Stellung.«

Ich sah, wie sie das Gespräch unterbrach. Ihr Gesicht hatte sich gerötet. Carlotta musste ihr nicht gerade eine tolle Nachricht übermittelt haben.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Probleme bei Carlotta.«

»Und welche?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich das genau wüsste, ginge es mir besser.« Ihr starrer Blick war ins Leere gerichtet. »Grundlos hat sie jedenfalls nicht angerufen, das steht fest.«

»Was hast du denn überhaupt verstanden?«

»Sie hat von einem Vogelmenschen gesprochen.«

Ich bekam für einen Moment große Augen. »Und sie hat damit nicht sich selbst gemeint?«

»So ist es«, flüsterte Maxine. »Glaube ich zumindest.«

Ich fragte noch mal nach. »Und du bist dir sicher, genau dieses Wort gehört zu haben?«

»Ja, das bin ich.«

»Dann war es möglicherweise dieser Schatten, den du gesehen hast, eben dieser Vogelmensch.«

Sie blickte mich an. »Noch einer?«, fragte sie dann.

Ich wusste sofort, worauf sie hinauswollte. Es war durchaus möglich, dass Carlotta nicht als Einzige dem Labor hatte entkommen können. Dass es noch einem anderen Wesen gelungen war, die Flucht zu ergreifen, und dass dieses Wesen jetzt als Vogelmensch die Gegend unsicher machte, wobei es sich lange zuvor versteckt gehalten hatte.

»Wir müssen alles in Betracht ziehen. Es kann sein, dass jemand geflohen ist und sehr lange Zeit irgendwo Unterschlupf gefunden hat.«

»Vielleicht bei Mandragoro?«

»Du weißt schon, was ich meine.«

»Klar.«

Wir hätten eigentlich losfahren müssen, aber dieser neue Gedanke beschäftigte uns zu stark. Maxine zog schließlich so etwas wie ein Fazit. »Wenn alles so stimmt, was wir uns ausgedacht haben, dann müssen wir davon ausgehen, dass dieser Vogelmensch es auf Carlotta abgesehen hat, weil er denkt, dass sie irgendwie zusammengehören.«

»Ich widerspreche dir nicht, Max!«

»Okay«, flüsterte sie. »Dann wird es Zeit…«

***

Carlotta hätte das Handy am liebsten zu Boden geworfen und es zertreten.

Sie war voll sauer und verfluchte den Umstand, dass es in dieser Gegend Schottlands zu wenig Funkmasten gab. Da konnte man sich schon vorkommen wie auf dem Mond.

Sie saß in ihrem Zimmer und fühlte sich so unendlich allein. Die Stille des Morgens war alles andere als angenehm. Sie konnte nur hoffen, dass Maxine genug verstanden hatte. Die Verbindung war einfach miserabel gewesen.

Sie setzte darauf, dass Maxine und John das Wesentliche begriffen hatten und sich beeilten. Zu weit waren sie nicht weg, aber in diesem Fall zählte jede Minute.

Carlotta war nicht unbedingt ein ängstliches Mädchen, in diesem Fall allerdings fühlte sie sich dem unheimlichen Besucher draußen unterlegen. Zudem stufte sie ihn so ein, dass ihm menschliche Gefühle fremd waren, und das traf bei Carlotta nicht zu.

Sie dachte wie ein Mensch. Daran hatte auch die Genmanipulation nichts ändern können.

Warten!

Carlotta ging nicht davon aus, dass der seltsame Besucher die Flucht ergriffen hatte. Ihrer Meinung nach war er in der Nähe geblieben und hatte sich einen für ihn günstigen Platz als Versteck ausgesucht.

Vielleicht auf dem Dach?

Der Schnee hatte es mit einer weißen Schicht bedeckt. Davon hätte er sich abgehoben, wenn es den Kamin nicht gegeben hätte, dessen Aufbau ihm Deckung bieten konnte.

Der Gedanke ließ Carlotta nicht los. Sie überlegte, ob sie auf dem Dach nachschauen sollte, aber dazu hätte sie das Haus verlassen müssen, und das wollte sie nicht.

Also bleiben.

Sie strich wie eine hungrige Katze, die auf der Suche nach Futter war, durch das Haus. Immer wieder schaute sie durch die Fenster nach draußen, aber nirgends zeigte sich die Gestalt.

Dass die Praxis der Tierärztin geschlossen war, brachte einige Vorteile mit. So blieb das Telefon still, denn es hatte sich herumgesprochen, dass Maxine die erste Woche im Jahr Urlaub einlegte.

Carlotta betrat auch den großen Wohnraum mit dem Kamin und dem freien Blick in den verschneiten Garten hinein. Sie hatte sich über die großen Fenster stets gefreut. Nur nicht an diesem Morgen.

Da blieb sie in der offenen Tür stehen und kam sich trotzdem vor, als würde sie auf dem Präsentierteller stehen.

Carlotta riss sich zusammen, dass sie nicht immer wieder auf die Uhr schaute. Das machte sie nur noch nervöser, und sie spielte sogar kurz mit dem Gedanken, John Sinclair und ihrer Ziehmutter entgegen zu fliegen.

»Quatsch!«, flüsterte sie dann. »Vielleicht wartet der andere nur darauf, um mich packen zu können.« Kräftemäßig traute sie ihm das auf jeden Fall zu.

Hatte sie sich mit der Stille nicht anfreunden können, so war sie jetzt wie vereist, als sich das Telefon meldete. Es war der Apparat an der Station.

Die Starre dauerte nicht lange an. Sie fing an zu zittern und überlegte, ob sie abheben sollte.

Es konnte ja Maxine sein.

Also ging sie hin.

»Ja…«

Es war nicht Maxine, denn es meldete sich eine Männerstimme, die Carlotta unbekannt war.

»Wer sind Sie?«

»Maxine? Maxine Wells?«

»Nein, die ist nicht hier. Wir haben auch die Praxis geschlossen. Kommen Sie in der nächsten Woche und…«

»Nein, nein, ich will nicht in die Praxis. Ich möchte nur Maxine besuchen.«

»Wer sind Sie denn?«

»Ich heiße Mike Todd!«

Glühendheiß stieg ihr das Blut in den Kopf. Ja, sie hatte diesen Namen schon mal gehört. Es war der Förster, mit dem Maxine den Ausflug gemacht hatte. Durch ihn war der Fall praktisch aufgerollt worden.

»Sind Sie noch dran?«

»Ja, das bin ich.«

»Also, noch mal. Mein Name ist Mike Todd. Ich bin hier der Förster. Maxine kennt mich. Wir hatten gemeinsam ein Erlebnis, über das ich mit ihr sprechen muss.«

»Sie ist aber nicht da.«

»Wann kommt sie denn zurück?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Trotzdem werde ich kommen.«

»Nein!«, rief Carlotta. »Tun Sie das nicht. Es lohnt sich nicht. Ich weiß auch nicht, wie lange sie wegbleibt und…«

»Weit kann sie bestimmt nicht gefahren sein. Das weiß ich genau. Wir haben interessante Dinge zu besprechen. Außerdem befinde ich mich bereits auf dem Weg. Ich bin in wenigen Minuten bei euch.«

Carlotta wollte noch etwas sagen. Das brauchte sie nicht mehr, denn der Anrufer hatte die Verbindung unterbrochen.

Als sie auflegte, sah sie, dass die Hand mit dem Hörer zitterte. Sie spürte auch den kalten Schweiß auf ihrer Haut, und ihr Herz klopfte wie rasend.

Es lief alles verkehrt. Es lief so verkehrt, wie es nur laufen konnte, verdammt.

In ein paar Minuten wollte der Förster hier eintreffen. Das war bestimmt nicht gelogen. Er und Maxine waren zwar keine Freunde, aber Verbündete, denn sie hatten den Fall ans Licht geholt. Klar, dass Mike Todd nicht loslassen würde, aber er konnte nicht ahnen, auf was er sich da eingelassen hatte.

Er würde kommen und dann…?

Das Vogelmädchen wusste, dass es sich etwas einfallen lassen musste. Sonst konnten die Dinge aus dem Ruder laufen. Sie durfte es nicht bis zum Äußersten kommen lassen, und sie musste auch an sich denken, denn sie sah auch nicht normal aus. Mike Todd kannte ihr Geheimnis nicht, und das sollte auch so bleiben.

Etwas überziehen, auch wenn es blöd aussah. Ein Mantel bot da den besten Schutz.

Sie brauchte nicht weit zu gehen, um ihn von der Garderobe zu nehmen.

Sie ging wieder in die Küche. Der Mantel war aus einem dicken Stoff, und sie begann schon bald zu schwitzen.

Der Blick aus dem Fenster. Zunächst beruhigte er sie, weil sie nichts von dem Vogelmann sah. Die zum Haus führende freigeschaufelte Zufahrt überblickte sie ebenfalls. Noch war der Geländewagen nicht zu sehen, aber Carlotta hatte den Blick kaum vom Fenster abgewandt, da tauchte er auf. Sie nahm ihn aus den Augenwinkeln wahr und bekam abermals einen roten Kopf.

Der Mann hatte sein Versprechen tatsächlich wahr gemacht. Carlotta fragte sich, wie sie es anstellen sollte, ihm den Eintritt ins Haus zu verwehren. Das würde schwierig sein, wenn nicht gar unmöglich.

Auch wenn es unhöflich war, sie würde diesem Mike Todd nicht öffnen. Eine andere Möglichkeit sah sie nicht.

Der Förster stoppte nicht direkt vor dem Haus. Zwischen ihm und dem Wagen befanden sich noch einige Meter Distanz. Da der Weg vom Schnee befreit war, konnte er ihn gut gehen.

Er sah nicht so aus, als ginge es ihm schlecht. Er zeigte keine Angst, bewegte sich völlig normal und schaute sich das Haus an wie jeder Besucher, der zum ersten Mal kam.

Carlotta wechselte ihren Platz und stellte sich vor die geschlossene Haustür. Hier wollte sie mit ihm sprechen, aber sie würde nicht durch das kleine Gitterfenster schauen, da sie nicht gesehen werden wollte, auch wenn ihr Gesicht normal war.

Kaum hatte sie ihren Platz erreicht, als die Klingel anschlug. Den schrillen Ton mochte sie nicht, aber Maxine hatte noch nicht für Abhilfe gesorgt.

Sie ließ den ersten Ton verklingen.

Carlotta hoffte, dass der Förster aufgeben würde. Leider tat er das nicht, denn er schellte zum zweiten Mal.

Im Kopf des Vogelmädchens wirbelten die Gedanken. Welche Reaktion war falsch und welche richtig?

Mike Todd wusste ja, dass jemand im Haus war. So kam sie sich blöd vor, wenn sie keine Antwort gab.

Nach dem zweiten Klingeln meldete sie sich. »Sind Sie es, Mr Todd?«

»Wer sonst? Ich hatte mich schließlich angemeldet.«

»Das weiß ich. Aber Maxine ist noch immer nicht da.«

»Dann warte ich.«

»Bitte, wenn Sie meinen Rat hören, dann fahren Sie am besten wieder zurück. Ich werde Maxine sagen, dass Sie hier gewesen sind. Sie kann sich ja dann mit Ihnen in Verbindung setzen.«

»Aber es ist wichtig.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Der Förster ließ nicht locker. »Sie muss einfach erfahren, was ich herausgefunden habe.«

»Das können sie ihr sagen, wenn sie da ist.«

»Dann kann es zu spät sein.«

»Verstehe. Sie können es mir sagen. Ich werde es ihr weitergeben.«

Bisher hatte Mike Todd immer sehr schnell geantwortet. Das änderte sich nun, denn er blieb still. Der letzte Satz hatte ihn wohl zu sehr überrascht.

»Moment mal, so geht das nicht. Es ist eine Sache zwischen Maxine und mir. Wer sind Sie überhaupt?«

Auf diese Frage war Carlotta vorbereitet gewesen. »Ich bin eine Verwandte.«

Er versuchte es erneut. »Dann hat Maxine Ihnen vielleicht von mir erzählt?«

»Nein, das hat sie nicht. Wir haben nicht über dienstliche Dinge gesprochen oder so.«

»Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Ist mir egal. Ich werde Ihnen jedenfalls nicht die Tür öffnen und mich an die Regeln halten, die zwischen Maxine und mir abgesprochen worden sind. Kommen Sie später wieder.«

Das Stöhnen des Försters war selbst durch die dicke Tür zu hören.

Danach hörte Carlotta eine Stimme, in der schon ein wenig Resignation mitschwang. »Dann geben Sie mir wenigstens die Handynummer Ihrer Verwandten. Können wir uns darauf einigen?«

»Nein!«

»Und warum nicht?«

»Weil ich aus Prinzip keine fremden Handynummern weitergebe. So ist das nun mal.«

»Kann ich verstehen, tue ich auch nicht. Auch wenn es mich in diesem Fall ärgert. Okay, Sie haben gewonnen, ich fahre wieder und kann nur hoffen, dass dies keine bösen Folgen haben wird.«

»Warum sollte es das?«

»Ich meine ja nur.«

»Es wird alles in Ordnung gehen, und wir bleiben dabei, was wir abgemacht haben.«

»Sie haben es getan. Nicht ich.«

Der Besucher sagte wirklich nichts mehr. Er wandte sich ab und ging. Carlotta glaubte sogar, seine Schrittgeräusche zu hören, als er sich zurückzog.

Zwar fiel ihr nicht eben ein Stein vom Herzen, aber es ging ihr schon besser. Die Lage war zumindest entschärft worden, und darüber war sie froh.

Einige Sekunden später stand sie am kleinen Gitterfenster und spähte nach draußen. Der Förster wandte ihr den Rücken zu. Auf dem Kopf trug er eine grüne Fellmütze, und die Jacke war in ihrer Länge mehr ein Mantel.

Als er seinen Geländewagen erreicht hatte, blieb er neben der Fahrertür stehen und drehte sich noch mal zum Haus hin um. Er war zu weit entfernt, um seinen Blick erkennen zu können, aber er bewegte die Lippen, und Carlotta konnte sich vorstellen, dass er leise Flüche vor sich hinflüsterte.

Dann schloss er die Tür auf.

Und Carlotta atmete auf.

Allerdings nicht sehr lange, denn was dann geschah, damit hätte sie niemals gerechnet. Sie erhielt den Beweis, dass der Vogelmensch in der Nähe gelauert hatte, wahrscheinlich auf dem Dach.

Den Platz hatte er nun verlassen. Sehr schnell und in einem schrägen Winkel flog er von oben auf den Förster zu, der nichts sah und den ersten Treffer in seinen Rücken hinnehmen musste, ohne dass er sich wehren konnte…

***

Mike Todd hatte die Tür bereits geöffnet, um einzusteigen. Deshalb gab es vor ihm auch keinen Halt, nach dem er greifen konnte. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn nach vorn. Bevor er auf den Fahrersitz prallte, streifte er noch mit dem Kinn den unteren Teil des Lenkradrings, spürte den stechenden Schmerz und erlebte den nächsten Hieb gegen seinen Rücken.

Er hatte den Eindruck, von einem harten und auch spitzen Gegenstand getroffen zu werden. Wäre er nicht so dick angezogen gewesen, wäre dieser Gegenstand bereits in seine Haut gedrungen. Aber das war nicht der Fall, der dicke Mantel hatte das verhindert.

Den Angreifer hatte Mike Todd bisher nicht gesehen. Nun wollte er wissen, wer ihm das angetan hatte. Er drückte seine Hände gegen den rauen Stoff des Sitzes und schob seinen Körper zurück.

Dabei hörte er ein heftiges Flattern in seiner Nähe. Er machte sich keine Gedanken darüber, sondern wuchtete sich so gewaltsam nach hinten, dass er rücklings über die freigeschaufelte Zufahrt stolperte, deren Rand erreichte und dort das Gleichgewicht verlor.

Rücklings landete er im Schnee!

Er schaute nach oben, und was er sah, ließ ihn erstarren und lähmte ihn.

Der Angreifer schwebte über ihm. Er schlug heftig mit den Flügeln, und der Förster sah, dass es sich bei ihm um einen Vogel mit einem sehr großen Kopf, kalten Augen und einem langen, leicht gekrümmten und spitzen Schnabel handelte.

Nein, kein Vogel!

Der Schock fraß sich noch tiefer, denn jetzt sah er einen Körper, und der gehörte zu einem Menschen.

Das war nicht zu fassen! Er sah auch die Arme und die Hände, die aber hatten sich in Vogelkrallen verwandelt. Sie konnten sicher härter zupacken als sie Finger eines Menschen. Sie würden ihn greifen, in die Höhe reißen und ihn dann irgendwann fallen lassen, falls der Schnabel nicht zuvor sein Gesicht zerhackt hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde rief er sich den Anblick von Owen McMillan zurück und ahnte, dass ihm das gleiche Schicksal bevorstand.

Die Beine des Vogels passten zu einem Menschen. Mit seinen Füßen hielt er den Bodenkontakt, aber er bewegte die Flügel. Für den Förster war das ein Zeichen großer Nervosität oder auch einer Angriffslust. Und der Angriff würde in den nächsten Sekunden erfolgen.

Es stimmte.

Noch ein schneller Schlag mit den Flügeln, dann fiel das Vogelmonstrum auf den Förster nieder. Mike Todd sah es. Er wusste, dass er dem Aufprall nicht mehr entgehen konnte. In einer wilden Abwehrbewegung riss er die Arme in die Höhe, um wenigstens sein Gesicht zu schützen.

Hätte er Handschuhe getragen, wäre alles nicht so schlimm gewesen, aber er trug keine, und so bekam er den Hieb voll mit. Der Vogel musste seinen Kopf noch mal gedreht haben, denn sein Schnabelhieb erwischte beide Handflächen.

Mike Todd wollte nicht schreien. Er schrie trotzdem. Er hätte nicht gedacht, dass ein Schnabelhieb so schmerzhaft sein konnte. Blutige Furchen zeigten sich in seinen Handflächen. Er ließ sie sinken und presste sie gegen sein Gesicht, wobei er das Blut auf Wangen und Stirn verschmierte.

Daran dachte er nicht. Er wusste, dass es jetzt um sein Leben ging.

Diese Bestie kannte keine Gnade, und erneut kam ihm das Bild des toten Kollegen in den Sinn.

Wenn es ihm nicht gelang, vor dieser Bestie zu fliehen, dann würde er bald so aussehen wie der tote Owen McMillan.

Der Vogel kannte keine Gnade. Er schwebte über dem Förster und bewegte heftig seine Schwingen. Er schlug sie auf und nieder, er kam näher, stieg wieder ein kurzes Stück in die Höhe, um aus dieser Position erneut Anlauf zu nehmen.

Der nächste Hieb!

Es wurde wieder ein Volltreffer. Erneut erwischte es die Hände des Mannes, nur waren es diesmal nicht die Handflächen, sondern die Handrücken, durch die der Schmerz zuckte. Mike Todd hatte den Eindruck, dass ihm beim dritten Treffer beide Hände abfallen würden, doch so weit kam es nicht, denn die Bestie hatte ihre Taktik geändert. Der nächste Angriff galt der Brust des Försters.

Todd schielte durch die Lücken seiner blutbefleckten gespreizten Finger, und er sah, dass der Vogel erneut zu einem mörderischen Schnabelhieb ausholte.

Diesmal erwischte es die Brust weiter unten. Die lange Jacke war nicht ganz geschlossen. Der Pullover hielt bereits wie beim ersten Treffer nichts ab.

Mike Todd war es, als hätte man ihm die Spitze eines Messers in den Leib gebohrt. Er sah nicht, dass Blut aus der Wunde quoll, er spürte es nur.

Der Schmerz ließ ihn schreien. Zumindest glaubte er daran, aber die Schreie bestanden aus einem Stöhnen, mehr brachte Todd nicht hervor. Obwohl die Schmerzen ihn malträtierten, war ihm klar, dass er es schaffen musste, auf die Beine zu kommen. Wenn nicht, war er verloren.

Mit einer wilden Bewegung schlug er um sich. Seine Arme wühlten sich dabei durch den Schnee, den er in die Höhe schaufelte, was den Angreifer leider nicht irritierte.

Aber dann musste das Vogelmonstrum einen Treffer hinnehmen, der ihm einen Teil seiner Angriffswucht nahm. Und so schaffte es der Förster tatsächlich, auf die Beine zu gelangen. Nach einer Drehung im Schnee, die ihm recht gut gelang, wuchtete er sich hoch.

Er stand.

Zwar schwankte er und musste sich erst das Blut von seinen Augen wegwischen, doch er war in der Lage, zu laufen.

Er sah den Wagen mit der offenen Tür in seiner Nähe.

Todd brüllte auf.

Dann torkelte er los…

***

Horror erleben die meisten Menschen nur im Film. Das war bei Carlotta nicht der Fall.

Sie stand am Fenster und schaute zu, was dieser verfluchte Angreifer tat, der weder ein richtiger Mensch noch ein Vogel war.

Er bestand aus einer Mischung aus beidem, aber Carlotta konnte ihn auf keinen Fall mit sich selbst vergleichen. Sie hätte so etwas niemals getan, denn sie fühlte sich zu den Menschen hingezogen. Sie waren für sie das höchste Gut, und jetzt musste sie sehen, wie ein Mensch im Schnee lag und diesen grausamen und gnadenlosen Angriffen ausgesetzt war.

Er würde es nicht überleben, das wusste sie. Er kam nicht mehr weg. Seine Schläge oder seine Abwehrbewegungen waren nichts weiter als hilflose Versuche. So lange er rücklings im Schnee liegen blieb, war er der Verlierer.

Aber Carlotta wollte nicht, dass der Mann vor ihrer Haustür starb.

Sie fühlte sich stark genug, um den Förster zu retten, auch wenn sie sich möglicherweise als Vogelmensch zeigen musste. Das war immer noch besser, als einen Menschen sterben zu lassen.

Sie zog den Mantel aus. Kaum lag er auf dem Boden, öffnete sie die Tür. Es gab jetzt kein Überlegen mehr für sie, es gab nur noch das Handeln.

Die Bestie war mit Todd beschäftigt. Der allerdings hatte den Schock überwunden, denn er schaffte es tatsächlich, wieder auf die Füße zu kommen.

Und dann lief er los.

Es war mehr ein Taumeln und Schwanken, aber er hatte ein Ziel, das für ihn die Rettung bedeuten konnte.

Die Fahrertür seines Geländewagens stand offen. Wenn er ihn erreichte und die Tür zuschlagen konnte, hatte er noch eine Chance.

Danach sah es nicht aus, denn der Vogelmensch merkte, was sein Opfer vorhatte. Er stieß einen Laut aus, der sowohl von einem Menschen als auch von einem Vogel hätte stammen können.

Carlotta hatte sich nur ein Ziel gesetzt. Sie wollte die Bestie abfangen, bevor sie den Förster erreichte, der es noch nicht geschafft hatte, in seinen rettenden Wagen zu klettern.

Er würde es auch nicht, denn der Vogelmann war schneller. Und Carlotta rannte über den geräumten Weg im rechten Winkel auf den Angreifer zu.

Der schwang seine Beine vor und trat Mike Todd wuchtig in den Rücken. Diesen Aufprall konnte der Förster nicht abfangen. Er wurde nach vorn gestoßen, sackte in die Knie und verlor dabei die Orientierung. Er kippt nach vorn und prallte mit dem Kinn auf die Trittbrettkante.

Der Angreifer flog bereits auf den Förster zu, und Carlotta entnahm seiner Haltung, dass der nächste Schnabelhieb den Nacken des Mannes treffen sollte, was wahrscheinlich den sofortigen Tod des Försters bedeuten würde.

Carlotta war schneller. Aber nur, weil sie nicht mehr lief und genau im richtigen Moment abgesprungen war.

Sie prallte gegen den Körper des Vogelmannes.

Der hatte nicht damit gerechnet. Im Flug wurde er zur Seite gestoßen und landete auf der Seite, wo er nicht lange liegen blieb, sondern sich herumwarf und auf dem Rücken zu liegen kam. Für den Bruchteil einer Sekunde starrte Carlotta in das hässliche Gesicht. In den Augen leuchtete das absolut Böse. Er würde kein Pardon einem Menschen gegenüber kennen, das stand für sie fest.

Und sie trat in dieses Gesicht!

Es hatte sie nicht mal Überwindung gekostet, nicht bei dieser mordenden Bestie.

Der Vogelmann gab einen unartikulierten Laut von sich. Auf dem Rücken liegend kroch er zurück. Aus dem offenen Schnabel drangen zischende Laute. Er riss die Arme hoch, und erst jetzt sah Carlotta, dass er keine normalen Hände hatte, sondern harte Vogelkrallen.

Mit einer schnellen Bewegung zur Seite entging sie den Hieben.

Das gab der Bestie Zeit, um wieder hoch zu kommen. Geschmeidig sprang das Geschöpf auf die Beine und setzte sofort seine Flügel ein.

Für Carlotta bedeutete das Flucht!

Sie sprang auf ihn zu, um ihn festzuhalten. Auch sie konnte fliegen und würde dagegenhalten, aber der Vogelmann war zu schnell und nutzte den winzigen Vorsprung.

Die beiden heftigen Bewegungen, die Wind erzeugten und Schnee aufstieben ließen, reichten aus, um ihn vom Boden wegzubringen.

Carlotta sprang ihm noch nach. Leider griffen ihre Hände an seinen Füße vorbei. Als sie die Flügel ausbreiten wollte, um die Verfolgung aufzunehmen, da hörte sie das Stöhnen des Verletzten und änderte ihren Plan.

Der Mensch hatte Vorrang.

Aber sie schaute dem Vogelmann noch nach, der bereits hoch in den grauen Winterhimmel gestiegen war. Er schrie etwas herab, das wie ein Angriffssignal klang. Tatsächlich war es mehr ein böser Abschiedsgruß, denn die Gestalt entfernte sich immer schneller.

Carlottas Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. Sie musste es sagen und flüsterte: »Es war nicht unsere letzte Begegnung, das schwöre ich dir…«

Danach drehte sie sich um, denn jetzt brauchte der Verletzte ihre Hilfe. Er lag neben der offen stehenden Wagentür und stöhnte leise vor sich hin, als wollte er Carlotta ein Zeichen geben.

Das war nicht mehr nötig. Sie wusste auch so, was sie zu tun hatte.

Dank der Kräfte, die sie beim Fliegen benötigte, waren ihre Muskeln ungewöhnlich stark geworden. So machte es ihr nichts aus, den Körper des Försters anzuheben, trotz der schweren Kleidung, die er trug. Sie schaffte ihn ins Haus und hoffte nur, dass Maxine und John bald eintrafen…

***

Wir waren unterwegs, und Maxine Wells gab als Fahrerin wirklich ihr Bestes. Sie fuhr so schnell wie möglich. Hätten wir eine Jahreszeit ohne Schnee gehabt, dann wäre die Fahrt kein Problem gewesen. So aber machte uns die Straßenglätte zu schaffen. Vor allen Dingen dort, wo die nächtliche Eiskruste nicht aufgetaut war, weil an diese Stellen einfach zu wenig Sonne hinkam.

Und mit diesen Problemen musste Maxine fertig werden. Schließlich hatte sie keine Lust, mit mir im Graben zu landen.

»Ich machte mir Sorgen, John.«

»Ich auch.«

»Irgendwas stimmt nicht.« Maxine deutete auf ihren Bauch. »Das sagt mir mein Gefühl.«

»Du meinst damit Carlotta?«

»Sicher. Wen sonst? Es passt mir nicht, dass wir sie allein zurückgelassen haben.«

»Und was hätten wir stattdessen tun sollen?«

Ihr Unterkiefer verhärtete sich, als sie grinste. »Genau das ist das Problem, John. Ich weiß es auch nicht. Wir alle sind nur Menschen, und die machen Fehler.«

»Klar. Würde es dich denn beruhigen, wenn ich bei dir zu Hause anrufe und mit Carlotta spreche?«

»Das wollte ich soeben vorschlagen. Vielleicht haben wir inzwischen eine bessere Verbindung, da wir näher an der Stadt sind. Auf jeden Fall solltest du es versuchen.«

Ich wollte mein Handy herausholen, doch dagegen hatte Maxime etwas. »Nimm meins, da ist die Nummer einprogrammiert.«

»Okay.«

Wenig später hatte sie es mir in die Hand gedrückt. Die Tierärztin konnte sich wieder auf die Fahrt konzentrieren, und die lief nicht eben glatt ab. Immer wieder fuhren wir über Bodenwellen, die uns durchschaukelten. Gegenverkehr herrschte nicht. Die verschneite und teilweise vereiste Straße gehörte uns.

Ich läutete im Haus der Tierärztin durch und wartete gespannt darauf, dass abgehoben wurde.

Zunächst passierte nichts. Mein Gesicht wurde länger, ein Zeichen der Enttäuschung.

Bis ich dann die schwach klingende Stimme hörte.

»Ja, wer ist da?«

»Ich, John Sinclair.«

»Du, John!«, rief Carlotta.

»Ja, Maxine und ich befinden uns auf der Rückfahrt.« Dann kam ich auf meinen Verdacht zu sprechen, der mich schon bei ihren ersten Worten befallen hatte.

»Was ist mit dir los, Carlotta?«

Ich hörte ihr scharfes Atmen. Oder war es ein Schluchzen? Für mich nicht so genau herauszuhören, doch die Antwort ließ eine Gänsehaut über meinen Rücken laufen.

»Die Hölle, John. Ich hatte Besuch von einem Monster. Halb Mensch und halb Vogel. Komm so schnell wie möglich. Ich kann nicht viel mehr sagen, aber ich lebe, und ich muss mich um einen Verletzten kümmern. Es ist Mike Todd, der Förster. Er wollte Maxine besuchen, aber dann war plötzlich die Bestie da und hat ihn angegriffen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie grausam sie war, aber ich habe sie vertrieben. Und ich weiß nicht, ob sie zurückkommen wird.«

Ich wollte alles wissen und fragte deshalb: »Was genau ist passiert, Carlotta?«

»Später. Ich kann jetzt nicht. Das musst du verstehen. Der Förster hat Wunden im Gesicht und…«

»Okay, schon verstanden.«

»Und wann könnt ihr hier sein?«

»Wir tun unser Bestes. Gib auf dich Acht.«

»Das mache ich.«

Die Verbindung war weg.

Ein Seitenblick der Tierärztin traf mich.

»Ich sehe dir an, dass du nicht eben gute Nachrichten hast. Rede, John, ich fahre weiter.«

»Es sieht auf der einen Seite gut aus, auf der anderen nicht.«

»Für wen sieht es denn nicht gut aus?«

»Mike Todd.«

»Mein Gott…«

Ich ließ Maxine Wells nicht länger im Unklaren und berichtete ihr, was ich wusste…

***

Gern, sehr gern hätte Carlotta weiterhin mit John Sinclair gesprochen und ihm alles erzählt, aber im Wohnraum lag jemand, der ihre Hilfe brauchte.

Nach dem Telefongespräch war sie in die Küche gegangen. Dort hatte sie eine Schüssel genommen, in die sie heißes Wasser hineinlaufen ließ. Mehr konnte sie für den Förster vorerst nicht tun. Mit dem warmen Wasser wollte sie zumindest sein Gesicht säubern.

Mike Todd war nicht bewusstlos geworden. Carlotta hatte sogar den Eindruck gehabt, als hätte er unbedingt mit ihr sprechen wollen.

Er hatte nicht gesehen, wie sie in Wahrheit aussah. Die Flügel waren ihm nicht aufgefallen. Bevor Carlotta den Raum verließ und zu ihm ging, holte sie einen Umhang, den sie sich um die Schultern legte.

Ihre Ziehmutter würde sicherlich nichts dagegen haben, dass sie Mike Todd im Wohnzimmer gebettet hatte. Die Couch dort war groß genug, dort konnte er lang gestreckt liegen.

Er lag auf dem Rücken. Unter seinen Kopf hatte Carlotta ihm ein Kissen geschoben. Da der Tisch in der Nähe stand, konnte sie dort die Schüssel mit dem warmen Wasser abstellen.

Große Erklärungen gab sie nicht ab. Sie musste sich auch keine Fragen anhören, denn der Förster wusste genau, das sie es gut mit ihm meinte. Sie tauchte den sauberen Handwaschlappen ins heiße Wasser, und danach kümmerte sich Carlotta um die Wunden.

Sie fand sie nicht nur am Kopf. Auch an der Brust war der Mann erwischt worden.

Die dicke Jacke hatte sie ihm abgestreift. Der Pullover darunter war durch die Schnabelhiebe zerfetzt. Blut war aus den Wunden getreten. Mit einer Schere hatte das Vogelmädchen die Umgebung der Wunden von störenden Kleiderresten befreit.

Der Förster zuckte mehrmals zusammen, wenn sie zu nahe an die Wunden herankam. Sie entschuldigte sich mit leiser Stimme, machte aber weiter. Zwischendurch sprach sie beruhigend auf ihn ein, und sie wunderte sich, dass Todd ihr antwortete.

»Es ist nicht zu begreifen.«

»Ich weiß.«

Mike Todd verzog den Mund, als der feuchte Waschlappen wieder den Rand der Wunde berührte. Er saugte scharf die Luft ein und hörte die leise Entschuldigung.

»Das will ich nicht hören. Wie heißt du eigentlich?«

»Carlotta.«

»Wohnst du hier?«

Sie hatte mit dieser Frage gerechnet, und so fiel ihr die Ausrede nicht schwer.

»Ich bin eine Verwandte und nur zu Besuch. Ich will aber auch bei Maxine lernen.«

»Um später mal Tierärztin zu werden?«

»Genau.« Sie säuberte wieder die Umgebung der Brustwunde. Der Schnabel hatte nicht zu stark hineingehackt. Ein Knochen hatte ihn aufgehalten.

»Finde ich toll. Hoffentlich wirst du mal so gut wie deine Tante.«

»Ich bemühe mich. Maxine ist auch sehr zufrieden mit mir. Das hat sie zumindest gesagt.«

Der Förster schloss für einen Moment die Augen. Carlotta freute sich, dass er auch lächeln konnte. Er schien auf einem guten Weg zu sein. Allerdings schwitzte er stark, und so sah sich das Vogelmädchen gezwungen, sein Gesicht an einigen Stellen abzutupfen.

»Ich liebe die Tiere auch, Carlotta. Überhaupt die Natur. Sie ist etwas Wunderbares. Sie muss gehegt und gepflegt werden. Man darf sie nicht pervertieren.«

»Das denke ich auch. Aber die Menschen hören zumeist nicht auf die Signale. Denken Sie nur an die Katastrophe vor einem Jahr in Asien. Als das Meer zum Killer wurde.«

»Leider. Es sind immer die Menschen.« Er zuckte leicht zusammen, weil Carlotta wieder eine Stelle berührt hatte, die ihn schmerzte. »Aber es gibt auch die Gegenseite.«

»Ja…?«

Mike Todd deutete ein Nicken an. Er schaute zu, wie Carlotta den Lappen über der Schüssel auswrang.

»Diese Seite gibt es. Ich habe sie erlebt, und das Gleiche ist auch dir passiert.«

»Sie meinen den Vogel!«

Der Förster hätte beinahe gelacht. Aus seinem offenen Mund drang jedoch nur ein Krächzen. Er musste sich sammeln, bevor er weiter sprechen konnte.

»Es ist kein Vogel. Er ist auch kein Mensch.«

»Und was ist er?«

»Ein Vogelmensch.«

Carlotta saß auf dem Rand der Couch und schaute auf den Förster hinab. Sicher war sie sich nicht, aber sie wurde die Ahnung nicht los, dass dieser Mann mehr wusste, als er bisher gesagt hatte. Und dass er jetzt eine Gelegenheit gefunden hatte, darüber mit ihr zu sprechen.

»Ja, ein Vogelmensch«, wiederholte der Förster. Sein Blick nahm einen anderen Ausdruck an. Er schien sich in irgendwelchen Fernen zu verlieren oder in der Vergangenheit zu suchen.

Carlotta wusste, dass sie den Förster jetzt in Ruhe lassen musste.

Die Umgebung der meisten Wunden hatte sie schon gesäubert.

Der Mann war jetzt dabei, nach den richtigen Worten zu suchen, was ihm nicht leicht zu fallen schien. Er runzelte die Stirn, er deutete ein Kopf schütteln an, und die gesamte Mimik wies darauf hin, dass in seinem Innern etwas passierte, mit dem er so seine Probleme hatte.

Schließlich öffnete er sich und sagte: »Ich habe den Angreifer ja gesehen. Sehr nah sogar.«

»Und?«

»Nun ja, es war kein schöner Anblick, aber ich habe trotzdem etwas herausfinden können. Ich bin mir auch sicher, dass ich mich nicht getäuscht habe. Deshalb kann ich jetzt auch darüber sprechen.«

»Was ist denn daran so schlimm?«

»Ich kenne das Monster!«

»Was?«

»Ja, Carlotta, ich kenne den Vogelmenschen. Zuerst dachte ich an einen Irrtum, aber er ist sehr nahe an mich herangekommen. Trotz seines Vogelgesichts sind mir einige Eigenschaften seines echten Gesichts nicht verborgen geblieben.«

»Was ist das gewesen?«

»Darum geht es nicht. Ich sage dir jetzt, wer er ist, und ich liege wahrscheinlich nicht falsch damit.«

»Ja, das – ich meine – ich bin gespannt.« Carlotta war ziemlich durcheinander.

»Ich kenne sogar seinen Namen. Er heißt Elias.«

Das Vogelmädchen sagte nichts. Es blieb steif sitzen und hatte den Rücken durchgebogen. Nur die Augen bewegte es, und die Haut an der Stirn krauste sich.

»Du glaubst mir nicht?«

Sie wollte den Förster nicht enttäuschen und sagte mit leiser Stimme: »Doch, ich glaube Ihnen. Ich muss nur darüber nachdenken, verstehen Sie? Den Namen habe ich noch nie zuvor gehört. Er ist sehr ungewöhnlich, denke ich.«

»Stimmt.«

»Und wer ist dieser Elias genau?«

»Frag lieber, wer er war. Ich kann dir sagen, dass er ein ungewöhnlicher und seltsamer Typ war. Ein Einzelgänger, der mit den Menschen nicht viel am Hut hatte. Aber das ist ja bei vielen Personen der Fall. Nur entwickelte sich Elias in eine noch andere Richtung. Aus dem Einzelgänger wurde ein Eremit.«

»Ein Einsiedler?«

»Ja.«

»Wie das?«

Mike Todd lächelte schwach. »Er verschwand aus der Stadt. Er war weg und ging in die Wälder, wie man so schön sagt.«

»Aber die gibt es hier doch so gut wie nicht.«

»Das weiß ich auch, Carlotta. Der Mann hat trotzdem ein Versteck gefunden. Es war nicht der Wald, sondern eine Höhle, in der er sein neues Zuhause fand.«

»War er denn glücklich?«

Der Förster überlegte recht lange. »Genau kann ich das nicht sagen«, gab er zu. »Ich habe mit ihm zweimal gesprochen. Zwischen diesen beiden Treffen lag einige Zeit, und mir fiel schon auf, dass er sich verändert hatte.«

»Inwiefern denn?«

»Tja, ich hatte das Gefühl, dass bei ihm das Menschliche immer mehr verloren gegangen war. Er mochte die Menschen nicht mehr. Er fühlte sich immer stärker zu den Tieren hingezogen und auch zu den Pflanzen. Er hat mir erzählt, dass er die Natur erst jetzt richtig begreifen kann, und er ging noch einen Schritt weiter. Er wollte in sie eindringen. Er wollte ein Teil von ihr werden, und er hat davon gesprochen, dass er jemanden kennen gelernt hat, der viele Kräfte in sich vereinte.«

»Wer war das denn?«

»Ha.« Der Förster lachte kurz auf. »Das habe ich ihn auch gefragt, aber keine genaue Antwort erhalten. Er sprach von einer mächtigen Kraft, von einem Hüter über die Natur, der sich bei ihm gemeldet hatte. Und er sagte mir noch, dass die Unterschiede zwischen Mensch und Tier gar nicht so groß sind. Das meinte er nicht genetisch, sondern anders. Aber das hat er mir nicht genauer erklärt.«

Das Sprechen hatte den Förster angestrengt. Carlotta sah es ihm an. Auf seiner Stirn schimmerte der Schweiß, und wenn er Luft holte, dann nur durch den offenen Mund.

»Dann muss es wohl jemanden geben, der die Natur leitet. Oder irre ich mich da?«

»Nach seiner Ansicht nicht. Elias war stets allein, er wurde noch einsamer und schien sein Glück gefunden zu haben, als er die Macht oder Kraft kennen lernte, von der er so geschwärmt hat. Etwas anderes kann ich dir auch nicht sagen.«

»Verstehe.« Das Vogelmädchen nickte. »Haben Sie sich keine weiteren Gedanken darüber gemacht?«

»Schon.«

»Und was ist dabei herausgekommen?«

»Nichts Konkretes. Ich hatte bei Elias den Eindruck, dass er nicht nur ein Einsiedler war, er hat sich auch ein anderes Image zugelegt. Er sah sich als Schamane an. Ich habe es erlebt. Ich hörte ihn singen und Beschwörungen rufen. Es war praktisch der Ruf, dem ich folgte, als ich ihn dann in seiner Hütte entdeckte.«

»Das ist allerdings seltsam.«

»Stimmt.«

»Ein Mensch wird zum Schamanen. Zu einer Person, die voll und ganz in der Natur aufgeht. Und sich dann, wenn das geschehen ist, noch verwandelt. Das ist schon mehr als ungewöhnlich. Es ist sogar unerklärlich, sollte man meinen.« Carlottas Lippen zeigten ein feines Lächeln. »Aber es ist nicht unmöglich.«

»Wieso?«

»Elias hat es geschafft, die Grenzen zwischen Mensch und Tier zu verwischen.«

»Bitte?«, flüsterte der Förster.

»Er ist eben beides. Er ist ein Mensch und auch ein Tier. In diesem Fall ein Vogel.«

Der Förster sah aus, als wollte er lachen, aber das blieb ihm im Hals stecken. Da Carlotta ihn in Ruhe ließ, konnte er nachdenken und sprach sein Fazit dann auch aus.

»Es bedeutet, dass Mensch und Tier zusammen gekommen sind und eine Symbiose bilden.«

»So ähnlich.«

»Und wie kann das passieren?«

»Durch Magie!«

Jetzt war ein Begriff gefallen, der Carlotta schon länger durch den Kopf gegangen war. Sie wartete auf die Reaktion des Försters, die allerdings nicht erfolgte, denn der Mann konnte es einfach nicht begreifen. Zur Magie hatte er keinen Draht.

»Sie glauben mir nicht?«

»Oh, ich habe damit meine Probleme.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Aber du glaubst daran?«

Als Antwort nickte sie einige Male langsam. Reden wollte sie nicht.

Der Förster dachte nach. Ihm war anzusehen, dass sein Weltbild Risse bekommen hatte. Er konnte die Dinge, die das Mädchen ausgesprochen hatte, nicht nachvollziehen. Seine Lippen zuckten, aber er brachte es nicht fertig, etwas zu sagen.

»Sie glauben mir nicht, wie?«

Er zuckte mit den Schultern. »Du musst mich verstehen, Carlotta, ich habe damit nie in meinem Leben zu tun gehabt. Ich bin zwar kein Naturwissenschaftler, aber ich habe immer auf die Gesetze der Natur vertraut. Auf der einen Seite die Menschen, auf der anderen die Tiere. Eine Mischung gibt es nicht.«

»Anscheinend doch, denn Sie haben den Angreifer ja selbst gesehen, Mr Todd.«

»Stimmt.«

»Und ich glaube, dass die Kraft, die Elias kennen gelernt hat, ihn in eine Mischung aus Vogel und Mensch verwandelt hat. Eine andere Erklärung kann ich leider nicht bieten.«

»Aber diese Kraft, von der du gesprochen hast, wer ist sie? Hat sie einen Namen? Kann man mit ihr in Verbindung treten?«

»Das ist nicht einfach«, gab Carlotta zu. »Es kann ein Dämon sein, der sich auch als Wächter ansieht. Jemand, der in der Erde lebt und dort seine Kräfte entfaltet. In der Regel hält er sich versteckt, aber das muss nicht immer so sein. Es gibt durchaus Menschen, die von ihm gehört haben und fasziniert sind. Und wenn sie in seinen magischen Einfluss geraten, kann schon mal so etwas passieren, wie es mit dem Schamanen geschehen ist. Die andere Macht wird seine Rufe und Beschwörungen vernommen haben und hat ihn letztendlich erhört und ihn zu dem gemacht, was er jetzt ist.«

»Das ist schwer zu verdauen.«

»Ich weiß.«

»Aber weißt du auch, weshalb er mich angegriffen hat? Und warum er Owen McMillan tötete?«

»Das kann ich nur vermuten«, erklärte Carlotta mit ein wenig traurig klingender Stimme.

»Dann raus mit der Sprache.«

Sie hob die Schultern. »Wenn dieser Elias Eremit und Schamane gewesen ist, dann wollte er bestimmt dafür sorgen, dass dies unentdeckt blieb. Genau das scheint ihm nicht gelungen zu sein. McMillan muss ihm wohl sehr nahe gekommen sein.«

»Das ist deine These.«

»Klar, und ich glaube nicht, dass ich ganz falsch damit liege.«

Der Förster schloss für eine Weile die Augen. Sein Denken allerdings gab er nicht auf, denn er fragte: »Was würde denn passieren – ich meine – was oder warum…«

Das Vogelmädchen fragte: »Sie wollen wissen, was Elias unter Umständen vorhat?«

»Ja, genau das interessiert mich.«

Sie brauchte nicht lange nachzudenken. »Meiner Meinung nach geht es ihm um die Zeugen. Er will nicht, dass man über sein Geheimnis etwas erfährt. Deshalb hat er auf diese Weise reagiert. Er will keine Zeugen, noch nicht. Er ist sicherlich dabei, sich mit Hilfe seines Mentors etwas aufzubauen. Und wer ihn dabei stört, der bekommt es zu spüren. So sehe ich die Dinge.«

Der Förster überlegte. »Auch wenn ich es nicht nachvollziehen kann, noch immer nicht, muss ich dir Recht geben. Ich sehe keine andere Erklärung.«

»Danke.«

»Hör auf, dich zu bedanken. Wenn jemand sich zu bedanken hat, dann bin ich es. Ich hätte sterben können, wenn du nicht so mutig eingegriffen hättest.«

Carlotta hob die Schultern.

Der Förster sprach weiter. »Und wir befinden uns hier im Haus und warten auf ihn – oder?«

»Er wird kommen, das glaube ich. Aber ich denke auch, dass wir Hilfe bekommen.«

»Von wem?«

»Maxine Wells und John Sinclair. Sie sind unterwegs zu uns.«

»Klar, Carlotta. An die beiden habe ich nicht mehr gedacht. Es wäre ja super, wenn es dazu kommen würde. Aber kennst du diesen Sinclair gut, den du erwähnt hast?«

»Ja, er ist ein guter Freund von uns.« Mehr sagte sie nicht über John. »Eigentlich hätten sie längst hier sein müssen, aber das Wetter spielt wohl nicht mit. Sie können ja nicht so schnell fahren. Schade eigentlich.«

»Ja, die Straßen sind an manchen Stellen verdammt glatt. Das habe ich auch festgestellt. Ich hoffe nur, dass sie rechtzeitig eintreffen, bevor sich dieser Elias hier wieder blicken lässt. Er muss noch etwas vollenden, und beim nächsten Mal wird er sich auf dich einstellen, Carlotta.«

»Damit rechne ich auch.«

Der Förster lächelte sie an. Es ging ihm schon wieder besser. Die letzten Minuten hatten ihm gut getan, aber er hatte noch immer Probleme mit dem Sprechen.

»Bitte, kann ich etwas zu trinken haben?«

»Wasser?«

»Gern.«

»Klar doch.« Carlotta stand auf. Sie dachte an ihr Aussehen und bewegte sich so, dass der Förster nicht unbedingt ihren etwas ausgebeulten Rücken zu sehen bekam. So ging sie rückwärts von ihm fort und drehte ihm nur das Profil zu.

Im Flur atmete sie auf. Doch ihre Sorgen blieben.

Als sie den Kühlschrank öffnete, dachte sie daran, dass dieser Vogelmensch, der als Mensch zugleich ein Schamane war, sie bestimmt nicht vergessen würde.

Sie holte eine Flasche hervor, schraubte den Verschluss auf und hörte es zischen. Dann holte sie ein Glas aus dem Hängeschrank und füllte es fast bis zum Rand.

Die Flasche drehte sie wieder zu und wollte mit ihr und dem Glas zurück ins Wohnzimmer gehen. Sie drehte sich um, schaute zur offenen Tür – und sah dort den Mann stehen.

Der Schreck traf sie wie ein Schock. Sie konnte sich in den ersten Sekunden nicht bewegen. Ihr Blick war starr auf diesen Fremden gerichtet, der sie anlächelte.

Dem Lächeln traute sie nicht.

»Wer sind sie? Was wollen Sie?« Musterte sie.

Der Mann strich seine Haare zurück.

Sie waren lang, dunkel und gaben einen leichten Glanz ab. Das Gesicht war scharf geschnitten. Die Augen sahen aus wie zwei dunkle Steine, das Kinn zeigte einen harten Umriss, und die Nase sah knochig aus und wirkte scharf geschnitten. Zudem ging von ihm ein besonderer Geruch aus, der auch die Kälte transportierte, die ihn begleitete.

»Ich bin Elias!«, flüsterte er…

***

Carlotta konnte nicht behaupten, dass sie besonders überrascht war, denn sie hatte gewusst, dass dieser Mann zurückkehren würde. Er wollte abrechnen. Er wollte alle Zeugen, die ihn gesehen hatten, vernichten, damit niemand etwas von ihm und auch nicht von Mandragora erfuhr, der hinter ihm stecken musste. Davon ging Carlotta aus.

Es überraschte sie, wie ruhig sie blieb. Nicht mal eine Gänsehaut bildete sich auf ihrem Rücken. Sie hielt diesem scharfen Raubvogelblick stand und fragte mit leiser Stimme: »Dann bist du auch der Schamane?«

»Ja, in dieser Kälte bin ich der Eis-Schamane. Ich habe mich zurückgezogen von der normalen Welt, aber diese verdammte Welt hat es nicht akzeptiert. Sie hat sich aufgemacht, um mich zu suchen, und sie hat mich gefunden, was nicht sein durfte. Ich wollte für mich bleiben, und ich habe geschworen, all diejenigen, die mein Geheimnis kennen, zu töten.«

Auch jetzt zeigte sich Carlotta nicht schockiert. Sie frage nur:

»Weiß Mandragora das?«

Er war überrascht. »Du kennst Mandragora?«

»Ja. Ich weiß, dass er diejenigen bestraft, die sich gegen die Natur versündigen, und dabei keinerlei Rücksicht kennt.«

Elias grinste und sagte: »Er steht auf meiner Seite.«

»Wie schön für dich.«

»Rede nicht, wir gehen jetzt.«

»Wohin?«

»Zu deinem Freund, den du gerettet hast. Ich muss da noch etwas vollenden.«

»Ja, das sehe ich auch so«, gab sie zu. »Man kann ihn nicht laufen lassen.«

»Das Gleiche gilt für dich.«

»Ich weiß!«

Carlotta musste sich schon zusammenreißen, um ihre Furcht nicht zu zeigen. Sie war allmählich in ihr aufgestiegen und bildete einen Kloß in ihrem Hals.

»Ich wollte Mike noch ein Glas Wasser mitnehmen. Erlaubst du das?«

»Bitte, er soll nicht durstig sterben.«

»Danke.« Sie stellte die Flasche ab und musste das gefüllte Glas mit beiden Händen festhalten, um nichts zu verschütten.

Elias trat zu Seite, um sie vorbei zu lassen. Es war kein langer Weg bis zum Wohnraum. Carlotta wollte auch nicht wissen, wie der Schamane es geschafft hatte, in das Haus einzudringen, ohne gehört worden zu sein. Er war einfach da, und er hatte sich so in Szene gesetzt, als gäbe es keinen Zweifel, wer hier am Ende der Sieger sein würde.

Er folgte ihr. Das Wohnzimmer lag auf dem Weg zur Haustür.

Zwar einige Meter entfernt, aber sie musste genau in diese Richtung gehen, und darauf basierte ihr Plan.

Das Glas hielt sie weiterhin mit beiden Händen fest. Etwas Wasser war übergelaufen und hatte ihre Finger genässt. Darum kümmerte sie sich nicht, denn jetzt brauchte sie die volle Konzentration. Ihr durfte kein Fehler unterlaufen.

Auf halbem Weg blieb sie stehen.

Das passte dem Schamanen nicht.

»Geh weiter!«, fuhr er sie an.

»Nein!«

»Was ist…«

»Ich habe noch eine Frage.«

»Und welche?«

Jetzt kam es darauf an. Noch bildete sie für Elias keine Gefahr. Er sah, dass sie sich auf der Stelle umdrehte. Es geschah mit einer langsamen Bewegung, die abrupt schneller wurde, und plötzlich veränderte sich alles.

Ein knappes Zucken der Arme!

Aus dem Glas schwappte das Wasser genau in die Richtung des Gesichts und klatschte voll hinein.

Elias schrie.

Es tat ihm nicht weh, der Schrei war nur eine Folge der Überraschung.

Dass er einen Schritt nach hinten ging, kam Carlotta zupass. So ähnlich hatte sie sich seine Reaktion vorgestellt.

Sie schleuderte nun das Glas ebenfalls gegen den Kopf des Schamanen. Dann hielt sie nichts mehr. Bis zur Tür war es nicht weit. Sie hetzte hin und setzte darauf, dass der Schamane sie verfolgen würde.

Abgeschlossen war die Haustür nicht. Carlotta sprang über die Schwelle und erreichte schon mit dem zweiten Schritt die Auffahrt.

Sie schleuderte während des Laufs den Umhang von ihren Schultern, um die Flügel ausbreiten zu können.

Zwei mächtige und kraftvolle Bewegungen der Schwingen sorgten dafür, dass sie abhob. Sie stieg in die Winterluft hinein. Es war ihr in diesen Augenblicken egal, ob man sie sah oder nicht. Sie wollte nur weg und den Schamanen vom Haus weglocken. Dass er die Verfolgung aufnehmen würde, das stand für sie fest, und irgendwie sollte es auch so sein.

Sie stieg und flog über das Hausdach hinweg. Dann schlug sie einen Bogen, denn sie wollte wissen, wie sich der andere verhielt.

Von der Gartenseite kehrte sie zurück, wurde langsamer und blieb in der Luft stehen, um einen Blick vor das Haus werfen zu können.

Der Schamane hatte es bereits verlassen. Er stand auf dem Weg vor der Tür und stieß spitze Schreie der Wut aus. Nur beließ er es dabei nicht, denn aus ihrer beobachtenden Position erlebte Carlotta die Verwandlung des Mannes.

Er schüttelte sich. Er bewegte hektisch den Kopf. Selbst aus der Höhe sah sie, dass dieser sich aufplusterte und dabei ein anderes Aussehen annahm. Sie hörte die kleinen, spitzen Schreie des Mannes und sah auch, dass um ihn herum ein paar Federn durch die Luft segelten.

Er warf die Arme in die Höhe. Sein Rücken begann sich zu verändern. Und während sich seine Hände zu Vogelkrallen umbildeten, entstanden auf dem Rücken die Flügel.

Carlotta war fasziniert. Zugleich erhob sie einen Vorwurf gegen sich selbst. Sie hatte einen Fehler begangen. Sie hätte während der Verwandlung eingreifen sollen, denn jetzt war es zu spät, wie sie mit einem Blick erkannte.

Der Mensch, der mal Elias gewesen war, legte den Kopf in den Nacken. Er schaute aus seinen Vogelaugen in die Höhe, und da sah er die dort schwebende Carlotta.

Ein schriller Ruf peitschte aus dem Schnabel hervor.

Es war ein Startsignal, denn mit mächtigen Flügelschlägen hob er ab.

Die Jagd hatte begonnen!

***

Dass Maxine Wells auch fluchen konnte, hörte ich auf der Fahrt des Öfteren. Sie fluchte allerdings nicht über mich oder sich selbst, sondern über die Umstände, die die Witterung mit sich gebracht hatte.

Der Weg, den wir fuhren, war an zahlreichen Stellen zu einer Eisbahn geworden.

Die Tierärztin behandelte Bremse und Gaspedal wie ein rohes Ei.

Nur nicht zu viel Gas geben, nicht zu stark abbremsen, das Schleudern rechtzeitig abfangen, all das war für unsere Fahrerei wichtig.

Es gibt ein Sprichwort, dass einem die Zeit im Nacken sitzen kann.

Genau das bewahrheitete sich bei uns. Die Zeit verging, und sie lief uns zuliebe nicht langsamer. Meine Gedanken drehten sich darum, was alles im Haus passieren konnte. Ich war mehrmals versucht, nach den Handy zu greifen, und überlegte es mir immer wieder anders. Manchmal können Anrufe auch verkehrt sein.

»Wir haben es bald geschafft, John!«

»Ich sehe noch nichts.«

»Wir sind bald auf der normalen Straße. Da ist gestreut.«

Ich hatte sie schon ab und zu gesehen. Als ich jetzt aus dem Beifahrerfenster schaute, sah ich das graue Band tatsächlich im spitzen Winkel auf unseren Weg zulaufen.

Wir befanden uns noch im Gelände, und Maxine lenkte den Wagen behutsam nach rechts. Kleine Eisbrocken polterten unter unser Fahrzeug. Da der Weg sich leicht neigte, war abermals Vorsicht geboten.

Der Wagen erhielt einen harten Stoß, dann hatten wir es geschafft.

Wir befanden uns auf der Straße, von der ich wusste, dass sie uns direkt zu unserem Ziel führen würde.

Maxine kurbelte das Lenkrad nach links. Kein Rutschen mehr, denn die Räder rollten jetzt über die geräumte und gestreute Straße.

»Endlich können wir schneller fahren.« Es klang nicht nur erleichtert, Maxine setzte es auch in die Tat um. Der Wagen schoss vorwärts, und uns beiden fiel ein Stein vom Herzen.

»Schaffen wir es?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Wir haben im Gelände viel Zeit verloren, verdammt.«

Hätte ich Urlaub gehabt, ich hätte mich an der prächtigen Winterlandschaft erfreuen können, die nicht mehr so einsam vor uns lag, denn es war zu merken, dass wir uns der Stadt näherten.

Kleinere Vororte, die noch sehr ländlich aussahen, durchfuhren wir. Ich stellte fest, dass ich schon mal hier gewesen war, denn jetzt kannte ich mich aus. Und ich hatte auch eine ungefähre Vorstellung, wann wir den Ort erreichen würden, in dem das Haus der Tierärztin stand.

Sie lebte in Dundee. Nur nicht mitten in der Stadt, sondern am westlichen Rand und weg vom Wasser. Hier waren die Grundstücke noch groß genug, dass sich die Nachbarn nicht gegenseitig störten.

Der Himmel hatte sich nicht verändert. Er lag nach wie vor wie eine Bleiplatte über uns.

Ich beobachtete ihn. Bestimmt wusste Maxine, wonach ich Ausschau hielt. Etwas später sprach sie mich darauf an.

»Rechnest du damit, dass Carlotta unterwegs ist?«

»Nicht nur sie.«

»Der Vogelmann?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, Max, dass es kein Zusammentreffen zwischen ihnen gegeben hat.«

Vor uns sah ich eine Kreuzung. Ich wusste, dass wir nach links mussten, dann gerieten wir in das Gebiet, in dem auch das Haus der Tierärztin stand, umgeben von einem recht großen Grundstück. Das Haus lag in einer Seitenstraße wie fast alle Bauten in dieser Umgebung.

»Jetzt haben wir es gleich hinter uns«, flüsterte Maxine und kurbelte das Steuer nach links.

Ich nickte nur und starrte weiterhin in den Himmel. Ich wusste, dass wir nicht mehr weit zu fahren hatten. Das Haus lag fast am Ende der Straße. Den Bereich darüber behielt ich im Blick – und hatte genau das Richtige getan, denn die beiden Wesen, die dort in der Luft schwebten waren alles andere als Vögel.

»Ich sehe sie«, sagte ich nur…

***

Eines stand für Carlotta fest. Es würde zwar zu einer Jagd kommen, aber sie wollte sich nicht zu weit vom Haus entfernen, um nicht andere Menschen auf sich und den Vogelmann aufmerksam zu machen.

Der Schamane war schnell. Die Kraft, die ihm von Mandragoro verliehen worden war, trieb ihn voran. Er hätte sie in Sekundenschnelle erreicht, wenn sie auf ihrem Platz verharrt hätte.

Aber das tat sie nicht.

Carlotta senkte den Kopf und kippte schwungvoll nach vorn, als sie bereits die Nähe des Verfolgern spürte. Sie huschte unter ihm weg, er jagte an ihr vorbei und begleitete die Aktion mit einem wütenden Schrei.

Er wusste jetzt Bescheid, dass sie nicht so leicht zu fangen war.

Carlotta würde es ihm so schwer wie möglich machen. Es wäre für sie auch kein Problem gewesen, länger in der Luft zu bleiben, Ausdauer besaß sie schon. Nur spielten hier die Witterungsverhältnisse nicht mit. Es war zu kalt. Hinzukam der Flugwind, und sie konnte sich ausrechnen, wann sie zu einem Eiszapfen gefroren war.

In einer eleganten Bewegung flog sie über das Hausdach hinweg auf die Rückseite. Dort ließ sie sich fallen. Dabei achtete sie darauf, nicht zu nahe an die große Scheibe des Wohnzimmers zu geraten.

Der Förster sollte ihr Geheimnis nicht sehen.

Sie landete weich. Mit dem Rücken streifte sie fast das Mauerwerk, als sie stehen blieb. Der Atem bildete Wolken vor ihren Lippen.

Noch war sie sich nicht sicher, ob ihr Manöver erfolgreich gewesen war. Sie musste davon ausgehen, dass er genau bemerkt hatte, wohin sie geflogen war, und jetzt erst mal abwartete.

Er musste nicht aus der Luft kommen. Er konnte sie auch vom Boden aus angreifen, und so schaute sie sich permanent um und horchte auch, so gut sie konnte.

Keine Gefahr?

Sie hörte zumindest nichts. Dabei wartete sie auf das Rauschen der Schwingen. Es würde das erste Zeichen sein, erst dann würde der verdammte Körper erscheinen.

Ein Irrtum.

Nichts hatte sie gehört. Aber er war da, und sie hätte ihn auch nicht bemerkt oder viel zu spät, wenn nicht etwas Schnee von der Dachkante herabgerieselt wäre.

Carlotta riss den Kopf hoch!

Da ließ sich der Schamane bereits fallen. Carlotta gelang ein Sprung zur Seite. So wurde sie nicht voll getroffen, sondern nur gestreift, was sie jedoch aus dem Gleichgewicht brachte. Sie geriet ins Taumeln und tat in ihrer Lage das einzig Richtige.

Sie bewegte ihre Flügel, um in den grauen Himmel zu steigen.

Doch das gelang ihr nicht, denn zwei Vogelklauen packten blitzschnell zu und erwischten ihre Knöchel.

Dazu hatte der Schamane nicht mal zu springen brauchen. Ein Rucken, ein zielsicheres Zupacken, das war’s.

Carlotta kämpfte mit heftigen Flügelschlägen gegen den mörderischen Griff an, aber sie hatte die Kraft der anderen Seite unterschätzt. Elias ließ sie nicht los. Sekundenlang stand der Kampf unentschieden, bis der Vogelmensch noch mehr Kraft einsetzte. Es gelang ihm, Carlotta zu Boden zu ziehen. Mit welcher Kraft sie sich dagegen zu wehren versuchte, war an ihrem verzerrten Gesicht abzulesen.

Bisher war sie immer die Stärkere gewesen. Sie war auch in der Lage, während des Flugs Menschen zu tragen. Das hatte sie bei mancher Rettungsaktion bewiesen, aber hier war sie an einen Stärkeren geraten.

Sie hatte den Untergrund kaum berührt, als Elias sie gegen die Hauswand wuchtete. Ihr Hinterkopf schlug gegen die Mauer und brachte sie für einen Moment aus dem Konzept.

Beide Krallenhände drückte er gegen ihre Brust.

Den langen Schnabel hatte der Vogelmann aufgerissen. Er stieß deutlich zu verstehende Worte hervor.

»Ich werde dir deine verdammten Flügel abreißen und dich dann mitnehmen. Ich bringe dich zu mir, wo ich dich in aller Ruhe zerhacken werde. Auch du darfst nicht das Wissen über mich haben, obwohl wir uns auf eine bestimmte Art gleichen. Aber es kann nur einen von uns geben. Zwei sind zu viel.«

Die Schmerzen in Carlottas Kopf hatten sich wieder gelegt. Jedes einzelne Wort hatte sie verstanden, und sie wusste, dass der Schamane nicht bluffte.

Wenn sie jetzt nichts unternahm, war es mit ihr vorbei. Sie blickte nicht auf die Krallen, auch nicht in das Gesicht des Vogelmenschen, sondern schaute an ihm vorbei.

Und dann riss sie das rechte Knie hoch!

Es war ein Rammstoß, der einen Mann an seiner empfindlichsten Stelle erwischte. Ob es bei dem Vogelmann auch so war, das wusste sie nicht. Sie konnte es nur hoffen.

Er schrie nicht. Er wankte zurück und wollte sie nicht loslassen.

Die Fäden des Pullovers zogen sich in die Länge, und Carlotta streckte beide Arme aus. Von beiden Seiten schlug sie mit den Handkanten gegen den Hals des Schamanen.

Auch jetzt zuckte Elias nur zusammen. Er sank nicht bewusstlos zu Boden. Sie schlug erneut zu, nur nicht gegen das Gesicht, weil sie sich sonst an dem harten, scharfen Schnabel verletzt hätte.

Die Krallen lösten sich aus ihrem Pullover.

Carlotta stieg nicht in die Höhe, denn der Vogelmann befand sich zu nahe bei ihr. Sie tat etwas anderes und setzte dabei auf ihre kräftige Gestalt. Mit voller Wucht rammte sie den Schamanen. Der Vogelmann musste nachgeben. Er sackte zusammen, und in Kniehöhe erwischte ihn noch der Tritt gegen das Gesicht.

Plötzlich lag er auf dem Rücken und bildete einen dunklen Fleck im Schnee.

Carlotta schrie auf. Diesmal war sie an der Reihe. Sie wollte ihm die Flügel ausreißen, wie er es mit ihr vorgehabt hatte.

Der Schamane war schneller. Bevor sie sich auf ihn hechten konnte, hatte er seine Beine angehoben. Er trat sofort zu, und Carlotta konnte nicht mehr ausweichen.

Seine Füße bohrten sich in ihren Unterleib. Schlagartig blieb ihr die Luft weg. Sie hatte den Eindruck, in den nächsten Sekunden ersticken zu müssen.

Der Schamane drehte sich zur Seite. So konnte er seine Flügel bewegen, um bereit zu sein, jeden Moment wieder in die Höhe zu steigen.

Carlotta stand noch unbeweglich. In ihrem Innern war alles taub.

Die Luft strömte noch immer nicht in ihre Lungen. Sie hatte den Mund weit aufgerissen und sah aus wie ein Fisch auf dem Trockenen, der nach Luft schnappte.

Auch der Schamane war angeschlagen. Er ging nicht mehr so leicht und locker. Er zog die Füße durch den Schnee, und aus dem Schnabel drangen röchelnde Laute.

Als er auf Carlotta zuging, zuckte sein Kopf vor und zurück. Er schien die Bisse bereits zu üben, die er ansetzen wollte.

Luft, sie brauchte Luft, um sich erheben zu können, sonst war alles zu spät.

Röchelnd saugte sie die Luft in ihre Lungen. Sie verdrehte dabei die Augen. Es war auch ein Würgen zu hören, und dann gelang es ihr wieder, die Flügel zu bewegen. Zwar langsamer als beim gewohnten Start, aber immerhin.

Die Kraft kehrte zurück. Der nächste Flügelschlag war bereits stärker. Doch diesmal brauchte sie noch einen dritten, um sich in die Luft erheben zu können.

Dann war der Luftmangel verschwunden. Mit dem nächsten Flügelschlag trieb sie sich höher und glitt dabei an der Hauswand entlang.

Aber auch der Vogelmensch hatte nicht geschlafen. Er wollte Carlotta nicht entkommen lassen. Er lachte in wilder Vorfreude, stieg dann in einem schrägen Winkel in die Höhe, um Carlotta abzufangen, bevor sie das Dach erreicht hatte.

»Ich hole dich!«, schrie er.

Genau da fielen die Schüsse!

***

Ich hatte an der Hausecke gewartet, zusammen mit Maxine Wells, die hinter mir stand und ihren warmen Atem an meiner rechten Wange vorbeihauchte.

Ich hatte sie zurückhalten müssen, denn es war besser, wenn keiner von uns versuchte, den Vogelmenschen zu packen. Da gab es eine andere Möglichkeit.

Die Handschuhe hatte ich zu Boden geschleudert. Ich brauchte meine bloßen Hände, um schießen zu können.

Genau zielen.

Die Ruhe bewahren.

Der Vogelmensch hatte nur Augen für Carlotta. Was in seiner Nähe ablief, das bekam er nicht mit.

Das war meine Chance.

Ich visierte den Kopf an. Auf einen Moment, in dem er sich still verhielt, konnte ich nicht warten. Er befand sich in Bewegung, und deshalb drückte ich nicht nur einmal ab.

Drei Kugeln jagte ich auf den hässlichen Schädel des Vogelmenschen zu. Ich wollte nicht, dass er noch mal einen Mord beging.

Die geweihten Silbergeschosse schlugen ein. Der Kopf wurde durchgeschüttelt. Plötzlich dachte der Vogelmensch nicht mehr ans Fliegen. Seine Aktion war brutal gestoppt worden.

Er befand sich noch in der Luft, schlug mit seinen Schwingen verzweifelt um sich, aber er brachte sie nicht mehr in einen Rhythmus.

Der Kopf war zerstört, und so schaute ich zu, wie er nach unten taumelte und auf den Boden krachte.

Der Schnee dämpfte den Aufprall. Doch das spielte bei ihm keine Rolle mehr. Das geweihte Silber der drei Kugeln hatte